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Ernst Vlcek

STADT DER PIRATEN

»Rast!« verkündete Coerl O’Marn mit erhobener Hand. Während die Geräusche verrieten, dass seine Reiter absaßen, drängte der Ritter seinen Braunen durch das Unterholz zum Ufer des Goldenen Sees. Der schweigsame Hüne, der im Kampf ergraut war, blickte durch das Visier seines Helmes auf das dunkle Gewässer hinaus, über das sich die Abenddämmerung senkte.

In den kahlen Wipfeln der Bäume war ein anschwellendes Rauschen, das Zeugnis vom Zunehmen des Sturmes ablegte. Aber während die Baumkronen geschüttelt wurden, blieb die Oberfläche des Sees ganz ruhig. Keine Welle kräuselte sich, das Wasser war so glatt wie ein Spiegel. Wie ein schwarzer Spiegel, in dem man die Mauer der dichten Uferwälder kaum sehen konnte.

Der Ritter nahm mit bedächtiger Bewegung seinen Helm ab, dass der Wind in seiner grauen Mähne spielen konnte, und er mochte sich beim Anblick des großen schwarzen Gewässers, das bis an den hohen Wall der Elvenbrücke heranreichte, fragen, warum man es den Goldenen See nannte.

Die ersten Schneeflocken wurden durch die Luft gewirbelt und verschmolzen mit der unbewegten Wasseroberfläche.

Ein Geräusch in seinem Rücken ließ den Caer-Ritter aus seinen Betrachtungen schrecken. Gleich darauf tauchte neben ihm ein Reiter auf, der einen weiten, silbrigen Umhang trug und einen spitzen Helm, der mit Knochen verziert war. Es war Drundyr.

»Was befiehlst du da, Ritter?« fragte Drundyr mit seiner hohen Stimme, die O’Marn unangenehm in den Ohren klang.

»Was verleitet dich dazu, die Sicherheit des Titanenpfades zu verlassen und am Ufer dieses gefährlichen Gewässers zu lagern?«

»Es steht ein Unwetter bevor«, sagte O’Marn. »Auf dem Titanenpfad wären wir den Unbilden des Wetters ausgesetzt gewesen. Der Wald bietet uns vor dem Sturm Schutz.«

»Und was ist mit dem mörderischen Getier, das in diesem See haust?« rief Drundyr mit sich überschlagender Stimme. Dabei blieb sein wie gläsern wirkendes Gesicht maskenhaft starr. Der Drundyr beherrschende Dämon hatte auch in Momenten höchster Erregung Gewalt über ihn.

»Was ist damit?« fragte der Ritter zurück.

»Du weißt, welche Gefahren der Goldene See birgt, O’Marn«, sagte Drundyr wütend. »Die Elven haben einst dieses Gewässer als zusätzlichen Schutz für ihren Wall mit furchtbaren Ungeheuern belebt. Es gibt genügend Geschichten über Reisende, die sich zu nahe an das Ufer herangewagt haben und Opfer dieser Bestien wurden. Wären wir auf dem Titanenpfad geblieben, hätten wir die Elvenbrücke noch vor Einbruch des Unwetters überwinden und in Sicherheit gelangen können.«

»Das sagst du, aber du bist kein Krieger«, versetzte Coerl O’Marn. »Du solltest bei deinen magischen Praktiken bleiben, doch beginne ich daran zu zweifeln, ob du genügend von deinem Handwerk verstehst. Eigentlich habe ich erwartet, dass du mit einem Wetterzauber den Sturm von uns fernhältst. Da du es nicht getan hast, mussten wir den Titanenpfad verlassen.«

»Du kannst mich nicht ungestraft beleidigen«, wetterte Drundyr. »Dafür wirst du noch büßen.«

Coerl O’Marn war vom Pferd gestiegen und bis dicht ans Ufer getreten. Als er sich jetzt zu der spiegelglatten Wasseroberfläche hinunterbeugte, wurde diese auf einmal aufgewühlt. Der sonst furchtlose Ritter wich unwillkürlich zurück, als das Wasser plötzlich von zuckenden und sich schlängelnden Körpern gepeitscht wurde.

Der See wurde zuerst nur in der Nähe des Ritters von den sich wie rasend gebärdenden Seeungeheuern aufgewühlt. Aber die Raserei griff blitzartig um sich, bis die gesamte Oberfläche des Gewässers zu kochen schien.

Es ging alles so schnell, dass der Ritter keine Einzelheiten erkennen konnte. Er sah da und dort gepanzerte Schädel mit hervorquellenden Augen, sich ringelnde Körper, Krallen und Flossen und gezackte Schwänze im schäumenden Wasser.

Und dann war alles vorbei. So plötzlich der Spuk begonnen hatte, so rasch legte er sich auch wieder. Der See beruhigte sich, die letzten Ausläufer der Wellen rollten noch gegen das Ufer, dann lag die Wasseroberfläche glatt und bewegungslos.

Coerl O’Marn hatte sich nach der ersten Überraschung schnell gefasst.

Nicht aber der Caer-Priester. »War dir das nicht Warnung genug?« kreischte er. »Lass das Lager abbrechen und auf die andere Seite der Elvenbrücke verlegen!«

»Das ist nicht nötig«, sagte O’Marn und blickte dabei Drundyr geradewegs in die Augen. Er war einer der wenigen, die dem Blick der Caer-Priester auch für längere Zeit widerstehen konnten. »Für uns besteht keine Gefahr, denn du wirst uns mit deiner Magie vor den Ungeheuern des Goldenen Sees schützen.«

Drundyr heulte auf, wendete sein Pferd und ritt davon. Vor der Lichtung, auf der die achtzehn Caer-Krieger mit ihren Gefangenen haltgemacht hatten, stieg er vom Pferd und überließ es einem der Krieger. Dann tauchte er im Unterholz unter.

Mythor beobachtete ihn, bis er seinen Blicken entschwand.

»Absitzen!« sagte der Caer, der den Knoten des Stricks gelöst hatte, mit dem er am Sattelknauf festgebunden gewesen war.

Mythor hielt seine aneinandergebundenen Hände hoch und fragte: »Und was ist damit? Wie soll ich mich kratzen, wenn es mich juckt?«

»Das könnte dir so passen!« rief der Krieger. »Wenn du Flöhe hast, musst du selber sehen, wie du damit zurechtkommst.«

Ein paar andere Caer, die Kalathee, Sadagar und Nottr von den Sattelfesseln befreiten, lachten dazu. Einer sagte: »Seid froh, dass euch nichts Schlimmeres widerfährt, als gefesselt zu sein. Wenn es nach Drundyr ginge…« Er verschluckte den Rest des Satzes.

Mythor schwang sich aus dem Sattel und sprang zu Boden. Er wollte zu Kalathee eilen, um ihr vom Pferd zu helfen, aber Nottr kam ihm zuvor.

Irgendein Caer machte deswegen eine abfällige Bemerkung. Nottr entging das nicht, und er drehte sich wütend dem Spötter zu. Doch dieser hatte die Heißblütigkeit des Lorvaners in den vergangenen sechs Tagen zur Genüge kennengelernt und war gewitzt genug, sofort zur Waffe zu greifen. Nottr hielt inne, als ihm die Schwertspitze an sein weißes Herzfell gesetzt wurde.

»Nur zu, Barbar«, spottete der Caer. »Ich wollte schon immer wissen, ob dein Fell mehr als nur Zierde ist.«

»Aufhören!« befahl eine heisere Stimme. Sie gehörte Pethorn, einem rothaarigen, muskulösen Krieger, den Coerl O’Marn als Bewacher für Nyala von Elvinon abgestellt hatte.

Es hatte sich während des sechs Tage dauernden Rittes von Althars Wolkenhort bis an die Ufer des Goldenen Sees immer deutlicher gezeigt, dass Pethorns Wort gleich nach dem des Ritters kam. Und zweifellos stand er O’Marn auch nicht viel nach, was die Kampfkraft betraf. Der Ritter hatte also das Schicksal der Herzogstochter in die Obhut seines besten Mannes gelegt. Das, so hatte Mythor erkannt, war darauf zurückzuführen, dass der Ritter eine deutliche Zuneigung für Nyala entwickelt hatte.

Pethorn gab Nottr einen Stoß, dass er stolperte und zu Boden fiel. Als er sich dem Krieger zuwandte, hatte dieser das Schwert bereits zurückgesteckt. Der Unterführer warf noch einige drohende Blicke um sich, dann stapfte er zum Rand der Lichtung, wo Nyala noch hoch zu Ross saß. Sie war völlig teilnahmslos, ihre dunklen Augen starrten ins Leere. Pethorn hob sie einfach vom Sattel.

»Hast du gehört?« raunte da Sadagar neben Mythor. »Die Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Ritter und dem Priester werden immer lautstärker.«

»Es war nicht zu überhören«, sagte Mythor beipflichtend. »Eigentlich habe ich gehofft, dass es zwischen den beiden endgültig zum Bruch kommt. Das hätte nur Vorteile für uns. O’Marn ist wenigstens ein Mann von Ehre.«

Sadagar wiegte den Kopf. »Das mag schon sein, aber ausnahmsweise würde ich diesmal Drundyr recht geben«, sagte er unbehaglich. »Von allen unheimlichen Orten im Lande Yortomen ist mir dieser Goldene See der unheimlichste. Ich habe gehört, als sich zwei Caer über die Scheusale unterhielten, die dieses Gewässer beherbergen soll. Wenn nur ein Bruchteil davon stimmt, dann können wir uns auf etwas gefasst machen.«

»Mir auch ein Rätsel.«, mischte sich Nottr ein, der sich zu ihnen gesellt hatte. Bevor der Barbar weitersprechen konnte, kam ein Caer-Krieger zu ihnen, überprüfte die Fesseln und nötigte sie dann, sich in einer Reihe auf den kalten, gefrorenen Boden zu setzen.

»Beim Kleinen Nadomir!« rief Sadagar entrüstet. »Habt ihr nicht wenigstens ein paar Felle übrig, damit wir nicht erfrieren?«

»Dein Schutzgeist ist dir wohl in die Hose gefallen!« rief der Caer und grölte dazu.

»Was verstehst du nicht, Nottr?« erkundigte sich Mythor, als sie wieder unter sich waren. Während er das sagte, wurde Kalathee zu ihnen geführt.

»Es sieht so aus, dass O’Marn absichtlich die gefährlichere von zwei Möglichkeiten gewählt hat«, sagte Nottr. »Sturm oder nicht, der Titanenpfad wäre sicherer gewesen.«

»Darüber habe ich mir auch schon Gedanken gemacht«, sagte Mythor. »Ich vermute, dass der Ritter diesen gefährlichen Ort aufgesucht hat, um eine Änderung der Situation durch äußere Umstände herbeizuführen.«

»Du kannst ruhig ganz deutlich aussprechen, dass der Ritter alles nur für die Herzogstochter tut, Mythor«, warf Kalathee ein. »O’Marn hat sich in Herzog Krudes Tochter vergafft. Schmerzt dich das, Mythor?«

»Fragen stellst du, Kalathee«, sagte Mythor, wich aber dem forschenden Blick der jungen Frau aus, deren Gefühle er zu kennen glaubte.

»Immerhin war es Nyala, die als erste den Sohn des Kometen in dir sah«, fuhr Kalathee beharrlich fort. »Du hast ihr einiges zu verdanken, und du hast mit ihr einiges erlebt.«

»Eifersucht!« stellte Nottr fest und lachte rau. »Lassen wir solche Gefühle beiseite. Sie machen blind. Ich weiß das.« Es fiel ihm sichtlich nicht leicht, auf diesen für ihn beschämenden Zwischenfall hinzuweisen. Er überspielte das auch sofort, indem er schnell fortfuhr: »Das verstehe einer! Warum soll O’Marn seine Angebetete absichtlich in Gefahr bringen?«

»Das geht natürlich nicht in den Kopf eines Barbaren«, sagte Sadagar in gutmütigem Spott. »O’Marn will, dass es mit dem Caer-Priester zum Bruch kommt. Aber er will gleichzeitig den Anschein erwecken, nichts dafür zu können.«

Jetzt verstand Nottr. »Und ich dachte, der Ritter sei ein tapferer Mann«, sagte er abfällig. »Kein Lorvaner würde eine so schäbige List anwenden.«

»Aus dir spricht wieder mal der Barbar«, sagte Sadagar.

»Wenn es darauf ankommt, dann steht O’Marn seinen

Mann«, sagte Mythor überzeugt. »Sein Problem ist, dass er dem Caer-Priester untergeordnet ist und ihm gehorchen müsste.«

Kalathee stieß Mythor an. Als er hochblickte, sah er Coerl O’Marn auf die Lichtung treten, den Braunen am Zügel führend.

»Entzündet einige Lagerfeuer!« trug er seinen Leuten auf, die damit beschäftigt waren, die Pferde zu versorgen, Schlafstellen vorzubereiten und die Nahrungsvorräte aufzuteilen. »Verteilt Felle an die Gefangenen und gebt ihnen genügend zu essen.«

Mythor beobachtete, wie der Ritter in Richtung des Packpferds blickte, das neben anderer Ausrüstung auch ihre Waffen trug, darunter den Helm der Gerechten und das Gläserne Schwert Alton. Mythor wurde wehmütig daran erinnert, dass er sich des kostbaren Helmes nicht lange hatte erfreuen können.

»Lockt es dich nicht, Ritter O’Marn«, rief Mythor über die Lichtung, »Helm und Schwert gegen diese wunderbaren Zauberwaffen zu vertauschen?«

O’Marn gab keine Antwort. Er näherte sich Nyala, die auf einem dicken Fell saß und mit dem Rücken an einem Baum lehnte. Schweigend griff der Ritter in einen Fellballen, den ein Krieger an ihm vorbeitrug, und legte Nyala zwei dicke Pelze über die Schultern. Sie hob den Kopf, und Mythor bildete sich ein, dass für einen Moment Dankbarkeit in ihren Augen aufglomm.

Plötzlich hob ein gewaltiges Rauschen an. In den Baumkronen über ihnen brachen Äste. Ein heftiger Windstoß fegte über die Lichtung. Zwei der von den Caer gerade entfachten Lagerfeuer wurden erstickt, die anderen flackerten wild auf. Gleichzeitig mit dieser stürmischen Bö kam vom See ein Geräusch wie von einer tosenden Brandung. Dazwischen war das Aufklatschen unzähliger Körper auf der Wasseroberfläche zu hören. Als Mythor durch eine Lücke in den Büschen hindurchblickte, hatte er für kurze Zeit den Eindruck, als brodle und koche der See. Aber schon im nächsten Augenblick beruhigte sich das Gewässer wieder.

Sadagar schluckte und sagte: »Die Seeungeheuer machen sich bereits gegenseitig Appetit auf uns. Wäre ich nicht gefesselt, ich würde.«

Er verstummte, als ein Caer-Krieger ein zottiges Fell über ihn warf. Auch Nottr, Mythor und Kalathee bekamen Pelze zugeworfen.

Die Nacht war über das Land an der Elvenbrücke hereingebrochen. Der Wind kam in vehementen Böen und brachte Schnee mit sich. Die Pferde wieherten unruhig. Von irgendwoher erklang das Bersten eines Baumes. Die Tiere des Sees gerieten wieder in Raserei, und diesmal beruhigten sie sich nicht so schnell wieder.

Ein markerschütternder Schrei erklang vom Ufer. Die Caer griffen augenblicklich zu ihren Waffen und nahmen Kampfstellung ein. Selbst Coerl O’Marn sprang auf die Beine, ergriff seinen verbeulten Rundschild und stellte sich schützend vor Nyala.

»Tanur! Tanur!« rief eine aufgeregte Stimme vom Seeufer. Die Schritte eines Mannes, die vom Rascheln der Büsche und des Unterholzes begleitet wurden, näherten sich dem Lager. Ein Caer erschien mit gezücktem Schwert. Er rief mit atemloser Stimme: »Sie haben Tanur verschlungen. Es waren Scheusale so groß wie Pferde und mit Schlangenkörpern. Tanur wollte eines der Ungeheuer mit dem Widerhaken fangen, aber es zog ihn in den See.«

»Ich habe euch gewarnt«, sagte Coerl O’Marn in die folgende Stille und legte Schwert und Schild wieder ab. »Tanur soll euch ein mahnendes Beispiel sein.«

Ein schrilles Gelächter ertönte, und Drundyr erschien auf der Lichtung. »Es wird euch allen wie Tanur ergehen«, verkündete er dann. Er wandte sich einem Krieger zu und packte ihn mit beiden Händen an der Jacke. »Willst du bei lebendigem Leib gefressen werden?«

Der Caer straffte sich und sagte: »Ich habe meinem Ritter zu gehorchen.«

Drundyr stieß ihn von sich. »Wenn ihr alle so denkt, wartet meinetwegen, bis das schleichende Grauen über euch kommt.«

Der Caer-Priester stimmte einen schrillen Singsang an und begab sich in den vom See am weitesten entfernten Teil des Lagers, wo er sich niederkauerte und sich in Felle vermummte.

»Macht größere Feuer!« befahl Coerl O’Marn. »Das wird die Bestien abhalten.«

Er wollte sich wieder Nyala zuwenden. Aber diese hatte sich erhoben und richtete ihre Augen starr in Drundyrs Richtung. Der Caer-Priester gab noch immer einen verhaltenen Singsang von sich und hatte dabei sein gläsern wirkendes Gesicht der Tochter Herzog Krudes zugewandt.

»Komm nur, schöne Nyala«, sagte er zwischendurch und warf Coerl O’Marn einen triumphierenden Blick zu. »Komm zu deinem Herrn und Gebieter, der dich ruft!«

Und Nyala gehorchte, kam zu Drundyr und kniete vor ihm nieder. Als Mythor wieder zu der Stelle blickte, an der O’Marn gerade noch gestanden hatte, war der Platz leer.

»O’Marn wird diese Schmach nicht auf sich sitzen lassen«, behauptete Sadagar. »Wenn er den Caer-Priester nur endlich in Stücke schlagen würde, damit wir diesen unheimlichen Ort verlassen könnten.«

Als habe Sadagar die bösen Geister beschworen, setzte das Toben der Ungeheuer im See wieder ein. Diesmal dauerte es jedoch an, und es schien, als wollten sich die entfesselten Wasserbewohner überhaupt nicht mehr beruhigen.

»Irgendwann wird die Feindschaft zwischen dem Priester und dem Ritter offen zum Ausbruch kommen«, raunte Mythor seinen Kameraden zu. »Das kann schon sehr bald sein. Haltet euch für alle Fälle bereit.«

Das Toben im See ging weiter. Es wurde immer wilder, die dabei entstehenden Geräusche erreichten eine Lautstärke, die selbst das Heulen der Sturmböen übertraf. Gischt spritzte am Ufer auf. Eine Welle ergoss sich über ein Lagerfeuer, das zischend erlosch.

Von der Pferdekoppel erklang ein Wiehern in höchster Not. Man hörte die verzweifelten Rufe des Kriegers, der dort Wache hielt und offenbar versuchte, die aufgescheuchten Tiere zu beruhigen. »Ich kann die Pferde nicht mehr bändigen!« hörten sie ihn rufen. Dann erklang sein Schmerzensschrei, der in dem folgenden Hufgetrappel unterging.

»Holt die Pferde wieder ein!« befahl Coerl O’Marn. »Wir dürfen sie nicht verlieren.«

Aber bevor noch einer der Krieger dem Befehl nachkommen konnte, brach aus Richtung des Goldenen Sees etwas durchs Unterholz.

Mythor erkannte einen monströsen Echsenschädel, in dem zwei starre Schlangenaugen blitzten.

Die Bestie stieß mit aufgerissenem Maul auf einen Caer zu, und die Kiefer schlossen sich um seine Körpermitte. Hinter dem Schädel tauchte ein zuckender Schlangenkörper auf, aus dessen Seite zwei Auswüchse wie Arme ragten. Mythor konnte daran Schwimmhäute und Klauen erkennen. Jetzt packte das Ungeheuer mit den Klauen nach dem Opfer in seinem Maul. Gleichzeitig schüttelte es in scheinbar wütender Ungeduld den Kopf, so dass der Caer den Fangen entglitt und in hohem Bogen durch die Luft flog.

Nun brachen auch an anderen Stellen Ungeheuer durch die Büsche auf die Lichtung. Und dazu lachte Drundyr schrill und meckernd.

Mythor konnte die Untiere nun ganz deutlich sehen. Sie waren von unterschiedlicher Größe, aber alle von der gleichen Art.

Sie hatten große Echsenschädel, die kantig waren und nur aus Knochen zu bestehen schienen. An ihren Hälsen spannten sich dicke Sehnen, wenn sie sie reckten, um nach ihren Opfern zu schnappen. Die Schlangenkörper waren kurz und dick und endeten in geschmeidigen Stummelschwänzen. Damit schlugen sie um sich, als wollten sie hinter sich den Boden einebnen. Auf ihren Rücken wippten gezackte Kämme. Ein Caer, der versuchte, auf den Rücken eines dieser Ungeheuer zu gelangen, um ihm von dort mit einem Beil den Schädel einzuschlagen, spießte sich auf einem solchen Kamm auf.

Die drachenartigen Seeschlangen hatten vier Beine, mit deren scharfen Krallen sie greifen konnten. Sie bogen damit Jungbäume zur Seite, entwurzelten Bäume und erschlugen ihre Opfer. Zwischen den Krallen befanden sich dicke, ledrige Schwimmhäute.

Gelegentlich stießen die Untiere ein abgehacktes, heiseres Brüllen aus. Es war ein unheimliches Geräusch, das zu ihrer Erscheinung passte.

Coerl O’Marn stellte sich einer Drachenschlange. Er wehrte das schnappende Maul mit seinem zerbeulten Rundschild ab, und es gab ein schepperndes Geräusch, als die klingenscharfen Beißwerkzeuge über das Metall scharrten. Das Ungeheuer riss wieder das Maul auf, da stieß der Ritter sein Schwert in den Rachen. Die Drachenschlange zuckte mit einem klagenden Geräusch zurück und verschwand, sich wie in Krämpfen windend, in Richtung des Sees.

»Zurück, Kalathee«, rief Nottr ihrer gemeinsamen Gefährtin zu, als diese nur dastand und schicksalsergeben den Scheusalen entgegensah.

Der Lorvaner schubste sie mit gefesselten Armen zurück. Sie stolperte und fing ihren Sturz gerade noch an einem Baumstamm ab.

»Beim Kleinen Nadomir!« brachte Steinmann Sadagar entsetzt hervor. Er stand mit gespreizten Beinen da und blickte ratlos zu Mythor. »Flucht!« rief er. »Wir können uns nur retten, wenn wir fliehen.«

»Caers Blut!« Coerl O’Marn stieß diesen Fluch aus, als er von einem Schwanzstummel getroffen und zur Seite geschleudert wurde. Im Fallen riss er einen seiner Krieger mit, und als sie übereinander auf dem Boden lagen, stürzte sich ein Seedrache auf sie. Es war ein besonders großes Untier.

Als Nyala das sah, stieß sie einen markerschütternden Schrei aus. Mythor sah mit einem schnellen Blick, dass Drundyr ihr eine Hand auf die Schulter legte und ihr sein wie aus Wachs gegossenes Gesicht zuwandte. Dann wandte er sich wieder dem Kampfgeschehen zu.

Er sah das Knäuel ineinander verschlungener Körper über die Lichtung rollen. Der Seedrache schien sich in seine Opfer verbissen zu haben, seine Beine hieben zuckend um sich, der Schwanz schlug wie in Ekstase hin und her. Und dann reckte sich der Schädel mit aufgerissenem Maul in die Höhe, und Mythor sah, wie ein Schwert aus dem Hals ragte. Das Ungeheuer rollte zur Seite, und O’Marn sprang behende auf die Beine. Er war blutbesudelt, aber es schien nicht sein Blut zu sein, das ihn getränkt hatte, denn er wirkte unverletzt. Der andere Caer rührte sich nicht mehr.

Nottr hing am Hals eines vergleichsweise kleinen Seedrachen. Mythor konnte sich nicht vorstellen, wie es ihm trotz seiner Fesseln gelungen war, das Untier im Würgegriff zu nehmen und nun seinen Hals mit beiden Armen zusammen zu drücken. Die Bestie röchelte mit aufgerissenem Rachen. Sie fegte mit ihrem zuckenden Schwanzstummel und den wild um sich schlagenden Beinen alles hinweg, was ihr in den Weg kam. Schließlich gelang es dem Lorvaner, das Untier zu Boden zu zwingen. Dabei kam er jedoch so unglücklich zu liegen, dass der schwere Körper der Bestie auf ihm lastete.

Mythor wollte zu ihm eilen, doch da kam ihm Coerl O’Marn zuvor. Mit einem Dolch durchschnitt er Nottrs Fesseln, schob sein Schwert unter den Kadaver des Tieres und setzte es als Hebel ein. Nottr befreite sich rasch von der Last und starrte den caerischen Ritter dabei verständnislos an.

»Was glotzt du, Barbar!« herrschte ihn Coerl O’Marn an. »Bewaffne dich lieber!«

Das ließ sich Nottr nicht zweimal sagen.

»He!« rief der Ritter dann Mythor zu. »Jetzt deine Fesseln!«

Mythor streckte dem Ritter die zusammengebundenen Hände zu. Der Ritter holte kurz mit seinem Schwert aus und durchschlug die Fesseln dann mit einem einzigen Hieb. Als Mythor sich dem Berg aus übereinander getürmten Waffen zuwenden wollte, hielt O’Marn ihn zurück.

»Die Zeit reicht für eine Antwort«, sagte der Ritter und blickte Mythor dabei aus seinen grauen, gefühllos wirkenden Augen an. »Ich benötige im Kampf keine Zauberei«, sagte er, dann ließ er Mythor los, der sich sofort anschickte, seine Ausrüstung an sich zu nehmen.

Während er den Helm der Gerechten aufsetzte und Alton packte, überdachte er das Gehörte. Was für ein seltsamer Mann dieser Coerl O’Marn doch war! Er hatte ihm jetzt, im Augenblick der höchsten Not, die Antwort auf eine Frage gegeben, die er vor einiger Zeit, als sie noch mehr Muße für Gespräche gehabt hatten, gestellt hatte.

»Beim Kleinen Nadomir! Wir werden uns unserer Haut wehren.«

Sadagar, inzwischen ebenfalls von den Fesseln erlöst, war neben Mythor aufgetaucht. Er legte den Gurt mit den zwölf Wurfmessern an und bewaffnete sich zusätzlich mit einer kurzen Lanze.

Mythor nickte nur. Er wirbelte herum und überblickte die Situation. Den Caer war es gelungen, die Lichtung halbwegs freizuhalten. Aber in Richtung des Goldenen Sees bildeten die Schlangenungeheuer eine regelrechte Mauer aus zuckenden Leibern, schnappenden Mäulern und schlagenden Krallen. Immer wieder erklangen Schmerzensschreie von Verletzten, aber auch das heisere Brüllen der sich im Todeskampf windenden Drachenschlangen riss nicht ab.

»Im Namen Drudins!« hörte Mythor den Caer-Priester mit schriller Stimme in seinem Rücken rufen. »Weicht zurück, Krieger! Alles hört auf meinen Befehl! Schart euch um mich!«

Mythor verschloss sich dieser zeternden Stimme und stürzte sich in den Kampf. Er schwang sein Gläsernes Schwert über dem Kopf und ließ es dann singend und klagend von der Seite in einen gereckten Schlangenhals eindringen. Das Untier schnellte sich mit einem krächzenden Laut zurück und prallte gegen die nachrückende Front seiner Artgenossen. Dadurch verschaffte sich Mythor etwas Luft, so dass er sich einem in Not geratenen Caer zuwenden konnte, der von zwei Untieren gleichzeitig bedrängt wurde. Wieder sang Alton klagend, als er damit die Luft teilte. Und erneut fand das Gläserne Schwert sein Ziel.

Als sich Mythor dem nächsten Scheusal zuwandte, glaubte er zu erkennen, dass es eingeschüchtert zurückwich, als es das Klingen seines Schwertes wahrnahm. Daraufhin ließ Mythor Alton noch schneller kreisen. Tatsächlich wich die Drachenschlange noch weiter zurück. Als sie gegen einen Baum prallte und sich davor in Abwehr aufrichtete, versetzte ihr Mythor den Todesstoß.

»Sieh her, Ritter!« Das war wieder Drundyrs schrille Stimme.

»Sieh zu, was mit deiner Angebeteten geschieht!«

Mythor sah, dass Coerl O’Marn, dem dieser Zuruf galt, mit dem Rücken auf dem Boden lag und seinen Körper mit dem Schild schützte. Ein großes Scheusal hatte sich in den Schild verkrallt und versuchte, den Ritter mit seinem Maul zu erreichen. Zwei Caer-Krieger stießen von der Seite mit Spießen auf den Schlangenkörper ein. Um O’Marn brauchte er sich also nicht zu sorgen. Er wandte sich der Richtung zu, aus der Drundyrs Rufen kam.

Und dann sah er, wie der Caer-Priester Nyala von Elvinon an den Oberarmen gepackt hatte und ihr mit bannendem Blick ins Gesicht starrte. Nyala war zu keiner Gegenwehr fähig. Mythor glaubte, es in dem glasig-wächsernen Gesicht des Caer-Priesters dunkel wallen zu sehen. Er wusste nicht, ob dies eine Täuschung war, die von dem flackernden Feuerschein verursacht wurde. Aber ihm war, als bewege sich hinter Drundyrs maskenhaftem Gesicht der Dämon, der Drundyr beherrschte!

»Drundyr!« schrie Mythor, um die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, und stürzte auf den Caer-Priester zu.

Drundyr schreckte hoch. Als er Mythor entdeckte, sah, wie sein Gläsernes Schwert einen Wirbel durch die Luft schlug, ließ er augenblicklich von Nyala ab.

Er stieß noch einen Fluch aus, den eine starke Windbö zerriss und davontrug, dann wandte er sich ab und stürzte gehetzt davon. Aus einiger Entfernung hörte Mythor ihn noch rufen: »Drudin wird euch alle strafen!« Daraufhin hatte ihn der Wald endgültig verschluckt.

Mythor erreichte Nyala. »Bist du wohlauf?« fragte er besorgt und wollte helfend die Hand nach ihr ausstrecken.

Aber da wurde er zur Seite gestoßen. Ein mächtiger Schatten schob sich vor ihn, und Coerl O’Marn legte einen Arm besitzergreifend um Nyalas Schultern. »Ich kümmere mich selbst um sie«, sagte der Ritter.

Mythor nickte befriedigt und wandte sich wieder dem Kampfgeschehen zu. Es war den Caer inzwischen gelungen, die Drachenschlangen von der Lichtung zurückzudrängen. Unter den mit dem Mut der Verzweifelten kämpfenden Caer entdeckte er auch Nottr und Sadagar. Etwas abseits davon stand Kalathee und stieß mit einem blutgetränkten Spieß immer wieder in den sich windenden Körper eines Ungeheuers, bis dieses sein Leben aushauchte. Dann eilte sie zu Sadagar.

Der Steinmann hatte sich etwas zu weit vorgewagt, so dass er auf der rechten Flanke von einer unvermutet hervorbrechenden Seeschlange bedroht wurde. Kalathee stieß auf das Ungeheuer ein, doch war sie nicht kräftig genug, es ernsthaft zu verletzen und so Sadagar zu entlasten. Der Steinmann schleuderte in höchster Not seine Lanze dem Untier entgegen, das ihn von vorne bedrohte. Er traf gut, und als das Maul des Echsenschädels zuschnappte, ragte der Lanzenschaft nur noch eine Unterarmlänge heraus.

Aber das hatte ihn so viel Zeit gekostet, dass das andere Ungeheuer sich ungehindert auf ihn stürzen konnte. Bevor Sadagar Zeit fand, seine Wurfmesser einzusetzen, hatte ihn die Drachenschlange förmlich niedergewalzt. Nur noch Sadagars Kopf und Oberkörper ragten unter dem Schlangenkörper hervor. Der Steinmann schrie, aber keiner der anderen konnte ihm zu Hilfe eilen. Kalathee pikste das Untier zwar mit ihrem Spieß, doch diese Nadelstiche schien es nicht einmal zu spüren.

Da war Mythor zur Stelle. Er trieb sein Gläsernes Schwert kraftvoll in den aufgebäumten Schlangenkörper, so dass der Schmerz das Scheusal zurückwarf. Dadurch kam Sadagar frei und konnte sich aus der Gefahrenzone retten.

Mythor setzte nach, bis die Drachenschlange unter seinen Streichen röchelnd verendete. In seinem Eifer hatte er gar nicht gemerkt, dass er sich bis an das Seeufer vorgekämpft hatte.

Jetzt stand er auf einmal bis zu den Knien im aufgepeitschten Wasser. Die Seeschlangen verschwanden nacheinander in ihrem Element.

»Zurück, Mythor!« schrie Nottr entsetzt. »Denke an Tanur!«

Mythor spürte auf einmal etwas gegen seine Knöchel schlagen. Bevor das Scheusal ihn jedoch zu fassen bekam, wurde er mit festem Griff an der Schulter gepackt und an Land geschleudert.

Über ihm stand eine hünenhafte Gestalt. »Lasst es genug sein!« erscholl Coerl O’Marns Stimme. »Es ist vorbei, Krieger. Die Ungeheuer sollen sich in ihrer Wut selbst zerfleischen.«

»Danke«, sagte Mythor zu dem Ritter und erhob sich auf die Beine. »Du hast mir das Leben gerettet.«

Aber Coerl O’Marn beachtete ihn überhaupt nicht.

Einige Atemzüge lang brodelte die Oberfläche des Sees noch unter den wild schlagenden Körpern der Drachenschlangen. Aber bald darauf glättete sich der Goldene See wieder, und die trügerische Ruhe kehrte zurück.

»Wir wählen einen anderen Lagerplatz«, ordnete Coerl O’Marn an.

*

Die Lagerfeuer brannten wieder und warfen ihren flackernden Schein auf das spiegelglatte, dunkle Wasser des Goldenen Sees. Sieben Caer waren gefallen, fast alle anderen hatten Verwundungen davongetragen. Die Toten waren mit den Kadavern der Drachenschlangen beim ursprünglichen Lagerplatz zurückgeblieben.

»Bestattet ihr eure toten Krieger nicht?« erkundigte sich Mythor bei Pethorn, der Nyala nicht mehr zu beschützen brauchte, weil Coerl O’Marn sich ihrer fürsorglich annahm.

»Das kommt auf die Umstände an«, antwortete Pethorn. Nur er und zwei verwundete Krieger, deren Verletzungen so stark waren, dass sie sich nicht aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnten, waren im Lager zurückgeblieben. Pethorn fügte hinzu: »Was kümmern dich die Toten?«

Mythor hob die Schultern. »Es sind eure Brüder, nicht die meinen. Aber etwas anderes. Der Ritter hat sein Ziel erreicht. Warum lässt er das Lager nicht weiter weg vom See errichten?«

»Das wird mir zu vertraulich«, sagte Pethorn abweisend.

»Es wäre wohl besser, dich und die anderen wieder wie Gefangene zu fesseln und zusätzlich zu knebeln.«

Mythor hob beschwichtigend die Hände und zog sich zu seinen Kameraden zurück, die um ein Feuer saßen.

Sadagar reinigte seine Wurfmesser vom Blut der Drachenschlangen. Nottr ließ sich von Kalathee eine Wunde an seinem linken Oberarm notdürftig verbinden, die ihm die Krallen einer Bestie geschlagen hatten.

»Tut es noch weh?« fragte Kalathee besorgt.

»Du heilst allein durch deine Hände«, sagte Nottr.

»Ach du!« Kalathee zog ihn an seinem hüftlangen Zopf und schlug ihm dann spielerisch auf die linke Gesichtshälfte.

»Was will O’Marn denn noch hier?« fragte Sadagar und wickelte sich fester in den Fellüberwurf, denn es wehte ein kalter Wind, der sich seinen Weg durch die Baumkronen bis zum Ufer des Sees suchte. Wenigstens hatte es zu schneien aufgehört, so dass sie nicht auch noch nass wurden. »Er hat Drundyr zum Henker gejagt und Nyala nun für sich allein. Worauf wartet er denn?«

»Ich denke, dass er in sich gehen möchte«, sagte Mythor. »Wir kennen die Gesetze der Caer nicht gut genug, um ermessen zu können, welche Folgen O’Marns Handlungsweise nach sich ziehen wird. Er hat sich immerhin gegen einen Caer-Priester gestellt, dem er zu Gehorsam verpflichtet gewesen wäre.«

»Das ist richtig«, stimmte Sadagar zu. »Der Ritter wird von der Priesterschaft Schwierigkeiten zu erwarten haben.«

»Was kümmert es uns«, sagte Nottr, während er mit dem Daumen die Klinge seines Krummschwertes prüfte. »Wir sind nicht mehr gefesselt und dürfen unsere Waffen behalten.« Er blickte sich prüfend um, ob ein Caer in Hörweite sei, und flüsterte dann: »Wir sollten uns jetzt selbständig machen.«

»Abwarten!« sagte Mythor.

»Warum?« wollte Nottr wissen.

»Unser Freund fühlt sich O’Marn verpflichtet«, klärte Sadagar den Lorvaner auf. »Er findet, dass sich der Ritter uns gegenüber recht anständig gezeigt hat, und möchte sich nicht undankbar zeigen.«

»Das ist wahr.« Nottr sprach nicht weiter.

Zwei Caer kamen ins Lager, die drei der entflohenen Pferde an den Zügeln führten. Die Tiere schienen sich wieder beruhigt zu haben.

Ein weiterer Caer kam zurück und zeigte durch Achselzucken an, dass es ihm nicht gelungen war, weitere der ausgebrochenen Pferde einzufangen. Er kauerte vor einem Lagerfeuer nieder und rieb sich die Hände. Einer seiner Kameraden reichte ihm wortlos einen Becher mit dampfendem Wein.

»Wir sollten zu schlafen versuchen«, sagte Kalathee müde und suchte die Wärme von Mythors Körper. Er hob seinen Arm, um sie an sich kuscheln zu lassen. Dabei blickte er zu O’Marn und Nyala hinüber, die allein an einem abseits brennenden Feuer saßen.

Nyalas Gesicht war immer noch ausdruckslos, was ein untrügliches Zeichen dafür war, dass Drundyr den Bann noch nicht von ihr genommen hatte. O’Marn saß dicht bei ihr, ohne sie jedoch zu berühren, und starrte brütend in die Flammen.

Mythor fragte sich, was in diesem Mann vor sich gehen mochte. Wie konnte es überhaupt geschehen, dass dieser furchtlose Krieger, der den Kampf um des Kampfeswillen suchte und zu sich selbst härter war als zu den anderen, dass dieser unnahbare Mann gegenüber der Tochter von Herzog Krude weich geworden war. Er versuchte nicht einmal, seine Zuneigung zu verbergen.

Wäre der Ritter ein jugendlicher Heißsporn gewesen, dann hätte Mythor ihn eher verstehen können. Aber O’Marn stand im fünfzigsten Winter seines Lebens und hatte keinen Frühling mehr zu erwarten. Das mochte vielleicht die Antwort sein: Ein alternder Krieger wurde sich seiner Einsamkeit bewusst und griff noch einmal mit beiden Händen nach dem Leben. Anders konnte es eigentlich gar nicht sein.

Wieder tauchte ein Caer im Lager auf. Er führte ein einzelnes Pferd am Zügel. Er wusste jedoch zu berichten, dass die noch fehlenden vier Krieger insgesamt sieben Reittiere eingefangen hatten. Der Ritter hörte ihm gar nicht zu. Mythor musste aber sofort daran denken, dass er und seine Kameraden von nun an ohne Pferde würden auskommen müssen.

»Sieh nicht hin«, flüsterte ihm Kalathee ins Ohr. »Vergiss es! Nyala ist nicht für dich bestimmt.«

Mythor drückte ihren Arm, um ihr anzuzeigen, dass sie sich ganz falsche Gedanken mache. Etwas in ihm fühlte sich zwar immer noch zu Nyala hingezogen, aber es war alles andere als eine verzehrende Leidenschaft. Es war eher Mitgefühl für das Schicksal der Prinzessin, die viel geopfert hatte, um ihn auf einen Weg zu lenken, von dem sie glaubte, dass er ihm vorbestimmt sei.

Sie war es gewesen, die ihm gesagt hatte: »Du bist der Sohn des Kometen!« Mythor selbst war davon noch nicht restlos überzeugt, und er hatte bis jetzt auf eine Bestätigung von anderer Seite gewartet. Dass es ihm gelungen war, sich den Helm der Gerechten und das Gläserne Schwert zu beschaffen, war für ihn kein ausreichender Beweis.

Doch, Mythor berichtigte sich in Gedanken, es gab noch einen Menschen, der fest an ihn glaubte: Kalathee. Der Gedanke an sie war herzerwärmend, und er drückte sie fester an sich. Als sie ihm die Hand auf die Brust legte, raschelte es unter seiner Felljacke.

Kalathee versteifte sich augenblicklich. Das Geräusch des Pergaments, das er unter der Jacke an seinem Körper trug, erinnerte sie daran, dass sie noch eine andere Rivalin hatte, die ihr gefährlicher werden konnte als alle Frauen, die greifbar für Mythor waren.

»Es ist alles gut, Kalathee«, murmelte er. »Schlaf jetzt!«

Er spürte, wie sie sich allmählich wieder entspannte und irgendwann eingeschlafen sein musste, denn sie lehnte kraftlos und flach atmend an ihm. Er wagte nicht, sich zu rühren, um sie nicht zu wecken. Dabei wurde gerade jetzt der Wunsch in ihm übermächtig, das Pergament hervorzuholen und sich an dem Anblick der Unbekannten zu weiden, die eine so starke Ähnlichkeit mit ihm hatte.

Irgend etwas ließ ihn eine unbestimmte Zeit später zusammenfahren. Ein schweres Gewicht lastete auf ihm, von dem er meinte, dass es ihn erdrücken wolle. Die Rechte war ihm eingeschlafen, er konnte sie nicht bewegen, und so tastete er wie blind mit der anderen Hand nach dem Schwert. Erst als er Alton fest im Griff hatte, wurde er vollends wach.

Aufgeregte Stimmen gellten durch das Lager. Er sprang auf die Beine. Der Körper, der ihn fast erdrückt hatte, kippte um. Er erkannte Kalathee.

Die Lagerfeuer zuckten in der letzten Glut. Über den kahlen Ästen der Baumkronen war der Himmel bereits hell, der neue Tag dämmerte. Die Männer eilten aus dem Lager und strebten zum Ufer des Goldenen Sees. Mythor schüttelte den Schlaf endgültig ab.

»Keine Gefahr«, beruhigte ihn Nottr. »Die Caer sind nur so aufgeregt, weil sie an der Elvenbrücke etwas entdeckt haben.«

Mythor half der sich im Halbschlaf erhebenden Kalathee auf die Beine, dann folgte er dem Lorvaner zum See. Das zweite Lager war der Elvenbrücke um etliches näher als das erste.

Von hier konnte man den Wall deutlich sehen, und das Licht des beginnenden Tages enthüllte weitere Einzelheiten.

Der Goldene See reichte im Osten bis an die steinerne Erhebung, die an dieser Stelle bestimmt zwanzig Mannslängen hoch war. Die Elvenbrücke bestand aus Felsblöcken verschiedener Größe. Manche wirkten behauen, andere wiederum hatten eine natürlich gewachsene Form.

In den Zwischenräumen wuchsen verschiedentlich Sträucher und sogar Bäume. Am oberen Abschluss entdeckte Mythor ausgezackte Erhebungen wie Zinnen. Dazwischen gab es Öffnungen, die ihn an Schießscharten erinnerten.

Aber das alles nahm er nur nebenbei wahr. Jetzt fesselte etwas anderes seine ganze Aufmerksamkeit, und er ließ sich nicht einmal davon ablenken, dass die Seeungeheuer wieder in Raserei gerieten und den See zum Brodeln brachten.

Dort, auf halber Höhe der Elvenbrücke, kletterte eine einzelne Gestalt. Es war ein Mann in einem silbrig schimmernden Umhang und einem Spitzhelm - Drundyr, ohne Zweifel. Er versuchte verzweifelt, die Hindernisse so rasch wie möglich zu überwinden und auf die Elvenbrücke zu gelangen. Denn ihm war eine Meute von Drachenschlangen auf den Fersen!

Mythor erkannte sofort, dass Drundyrs Lage aussichtslos war. So schnell und behende er auch über die Felsblöcke hinankletterte, die Untiere waren schneller als er. Mit ihren Schlangenkörpern schnellten sie sich förmlich von Fels zu Fels und zogen sich mit den Klauen ihrer Beine von einem Vorsprung zum anderen.

Sie kamen Drundyr immer näher. Als der Caer-Priester merkte, dass hinter ihm ein Rachen nach seinem Bein schnappte, schrie er. Noch einmal konnte er sich dem Zugriff des Untieres entziehen. Aber dann war es endgültig um ihn geschehen.

Zwei Ungeheuer erreichten ihn gleichzeitig und schnappten nach ihm. Aber sie wurden beide um ihre Beute betrogen. Drundyr verlor, offenbar vor Schreck, den Halt und stürzte in die Tiefe. Er schlug einige Male auf dem Fels auf, bevor er in das wildbewegte Wasser fiel und damit die Ungeheuer erneut zur Raserei brachte.

Vorher geschah jedoch noch etwas: Etwas, das an einen Blitz erinnerte, jedoch schwärzer als die Nacht war, schlug aus Drundyrs Körper und zuckte zum Weltendach empor.

Mythor hatte so etwas noch nie gesehen, aber er war sicher, dass es sich bei dem schwarzen Blitz um den Dämon handelte, der Drundyrs Körper verließ und in die Schattenzone zurückkehrte. Nichts anderes als das Böse selbst konnte von dieser Schwärze sein, die das Licht des Tages teilte, um durch die geschlagene Kluft ins Reich der Finsternis einzugehen.

Es war vorbei, Drundyr war nicht mehr. Jetzt beruhigten sich auch die Geschöpfe des Goldenen Sees.

Mythor blickte hinter sich und sah dort Coerl O’Marn stehen, der das Schauspiel mit unbewegtem Gesicht beobachtet hatte. Er wandte sich Nyala an seiner Seite zu und versuchte, in ihrem verzerrten Gesicht zu lesen.

Drundyrs Dämon hatte auch in ihr seine Spuren hinterlassen. Sie stand jetzt wohl nicht mehr in seinem Bann, aber ihr zuckendes Gesicht spiegelte die Verwirrung ihres Geistes wider. Sie focht noch immer einen inneren Kampf aus, und es schien sie große Mühe zu kosten, die Leere auszufüllen, die der entschwundene Dämon in ihr hinterlassen hatte.

O’Marn strich ihr mit unbeholfener Zärtlichkeit über das gequälte Gesicht. Nyala ließ es mit sich geschehen, als sei sie eine Unbeteiligte, und es war auch wohl so, dass sie noch lange

nicht zu sich zurückgefunden hatte.

O’Marns Kopf zuckte hoch, und als er sah, dass Mythor ihn beobachtete, straffte er sich. Er ergriff Nyala um die Hüfte und hob sie auf das Pferd, das hinter ihm stand. Dann schwang er sich selbst in den Sattel.

Eine Weile verharrte er so, dann trieb er seinen Braunen Chelm durch Fersendruck an und ritt davon. Mythor blickte ihm nach, während die Caer an ihm vorbei zu den Pferden eilten, ihren behinderten Kameraden in die Sättel halfen und dann selbst ihre Reittiere bestiegen.

»Und weg sind sie«, sagte Nottr und lachte ausgelassen. Er hieb Mythor und Sadagar auf den Rücken und rief: »Freunde, wir sind frei!«

»Das waren wir schon längst«, sagte Mythor, der nicht die gleiche Begeisterung wie Nottr zeigte. »O’Marn hatte seine eigenen Pläne, in die er uns nicht mit einbezog. Er wartete nur Drundyrs Ende ab, um sie zu verwirklichen.«

»Und wenn der Caer-Priester den Ungeheuern entkommen wäre?« gab Nottr zu bedenken.

Da Mythor schwieg, gab Steinmann Sadagar ihm die Antwort: »Dann hätte der Ritter ihn selbst gerichtet. Wenn O’Marns Rebellion gegen die Priesterschaft je bekannt wird, kann das schlimme Folgen für ihn haben. Ich möchte nicht in seiner Haut stecken.«

»Ich verstehe«, sagte Nottr. »Er musste Drundyr beseitigen, damit er nicht über ihn berichten konnte. Dieser Schurke hat es verdient.«

»Was wird jetzt aus uns?« fragte Kalathee.

»Wir werden uns schon durchschlagen«, versicherte Mythor. »Wir haben unsere Waffen und Pelze gegen die Kälte. Wir brauchen nichts und niemanden zu fürchten.«

»Seht nur, was ich außer meinen Messern noch gerettet habe«, rief Sadagar und hielt freudestrahlend seinen Geldbeutel hoch. »Zum Glück war keiner der Caer dem Gold verfallen.«

»Was man von dir nicht sagen kann«, spottete Nottr. Ernster fügte er hinzu: »Und wohin wenden wir uns?«

»Ich würde vorschlagen, dass wir uns erst einmal entlang der Elvenbrücke durchschlagen«, sagte Mythor. »Dahinter beginnt Tainnia, das völlig von den Caer beherrscht wird, und denen möchte ich tunlichst aus dem Weg gehen.«

Die anderen hatten gegen diesen Vorschlag nichts einzuwenden.

*

Es wurde ein unfreundlicher Tag. Die Wolken hingen tief über dem Land, als drücke sie die Last hinunter, die sie in sich trugen. Die grauen Gebilde waren schwer und wuchtig, ein kalter Wind trieb sie vor sich her, zerriss sie und wehte ihre nebligen Schleier übers Land. Und als die Wolken ihr Gewicht nicht mehr tragen konnten, entluden sie es in dichten, großen Flocken knisternden Schnees.

Manchmal war das Schneetreiben so dicht, dass man den Freund vor sich nicht sehen konnte. Nottrs Zopf war bald ein eisiger Klumpen. Kalathees Haare, die unter der Fellkapuze ihres Umhanges hervorsahen, gefroren zu Eiszapfen. Sadagars pfiffiges Gesicht verschwand fast hinter dem aufgestellten Pelz; sein lichtes weißblondes Haar wurde zu einem Kranz aus Eis. Einige Male stellte der Sturm seine Standfestigkeit auf eine harte Probe, und einmal verdankte er es nur Nottrs Zugriff, dass er nicht von einer Felskante geweht wurde. Der Barbar bedeutete Kalathee, sich hinter ihm zu halten, damit er sie mit seinem breiten Körper vor den Sturmböen schützen konnte.

Mythor ging voran. Er stemmte sich, weit nach vorne gebeugt, gegen das Schneetreiben, als könne er mit dem Helm der Gerechten einen Keil in die tobenden Naturgewalten treiben. Es knisterte, wenn die Schneekristalle auf das Metall seines Helmes trafen, und sie zergingen daran, bevor es ihnen gelang, sich zu Eisgebilden zu formieren. Dennoch wurde Mythors Gesicht bald gefühllos. Er atmete mit geschlossenem Mund, und der Atem erkaltete sofort, kaum dass er seine Nase verließ, und legte sich als eisiger Niederschlag auf seine Lippen. Wenn er den Blick hob, um das Gelände vor sich zu überblicken, dann schlugen die Schneeflocken wie eisige Nadeln gegen seine Augen und blendeten ihn.

Der Schneesturm hatte sie ausgerechnet auf einer kaum bewaldeten Hochebene überrascht. Der Untergrund war steinig und bald gefroren. Es gab nur einige wenige Sträucher und vereinzelte Krüppelbäume, die kaum Schutz boten.

Zu allem Übel waren sie an dieser Stelle auch noch ziemlich weit von der Elvenbrücke entfernt, so dass nicht einmal der steinerne Wall ihnen vor den eisigen Lüften Schutz bieten konnte. Manchmal, wenn das Schneetreiben nachließ und ihnen die Möglichkeit zu tiefem Luftholen bot, sah Mythor die Elvenbrücke zu seiner Rechten als unebenmäßige Erhebung aufragen. Er versuchte, sich danach und nach dem Wind zu richten, der offenbar von der freien See her kam.

Aber dann machte er die Erfahrung, dass der Wind launenhaft war und sich drehte. Er kam aus dem Westen, und Mythor, der sich ihm stets entgegenwandte, fand sich auf einmal am Rand der felsigen Hochlandschaft an einem schroffen Abgrund. Unter ihm war der Geborgenheit versprechende Wald von einer wirbelnden Schicht aus Schnee überdeckt, die mit den Blicken kaum zu durchdringen war. Rings um sie war alles weiß. Man konnte fast blind werden.

Mythor machte sich dennoch nicht an den Abstieg, denn er wollte sich nicht in den weiten Wäldern von Yortomen verlieren. Er konnte seinen Freunden diese Mühsal nicht ersparen, denn etwas drängte ihn, die Nähe der Elvenbrücke zu suchen, wiewohl auch diese nicht ungefährlich war. Denn sie bewegten sich auf unwegsamem Gelände. Es gab viele Spalten zwischen den Felsen, die der darin angehäufte Schnee nicht erkennen ließ. Und die Erinnerung an den Goldenen See ließ ihn ahnen, dass die Elvenbrücke auch sonst noch mancherlei Gefahren bot.

Dennoch wandte er sich um und schlug wieder die Richtung ein, in der er den steinernen Schutzwall der legendären Elven vermutete. Er dachte daran, dass nicht einmal die Caer viel über dieses Volk wussten und nur sagen konnten, dass es längst schon vergangen sein musste, als die Caer erst damit begannen, eine Kultur aufzubauen und ihre Macht auszudehnen. Damals lag ein geeintes Tainnia noch in weiter Zukunft, und heute war Tainnia wieder zersplittert, wurde aber von den übermächtig gewordenen Caer gewaltsam vereint - unter ihrer Herrschaft natürlich.

Mit Gedanken über das Werden und Vergehen von Völkern versuchte Mythor seinen Geist anzuregen. Der Helm der Gerechten spendete ihm Wärme und verschaffte ihm so Erleichterung. Seinen Kameraden musste es da ungleich schlechter ergehen.

Als Mythor sich nach ihnen umdrehte, sah er, dass Sadagars Kopf eine Krone aus vereisten Haaren trug. Nottr schüttelte gerade vehement den Kopf und entledigte sich so des Eisgebildes. Hinter dem Lorvaner tauchte für einen Moment die pelzvermummte Gestalt Kalathees auf, doch sie suchte sofort wieder Schutz hinter Nottrs Rücken.

Mythor war froh, als er vor sich wieder den steinernen Wall der Elvenbrücke auftauchen sah. Das Schneetreiben ließ nach, bis dem Spiel der Lüfte nur noch vereinzelte Flocken gehorchten. Aber der eisige Wind ließ kaum nach.

Endlich erreichten sie das Ende des felsigen Hochlands.

Das Gelände fiel steil ab, und es wuchsen wieder Bäume, die nicht vom Wind verkrüppelt worden waren.

Die Elvenbrücke erhob sich keinen Steinwurf entfernt rechts von ihnen. Sie erreichte an dieser Stelle eine unglaubliche Höhe, denn sie überspannte diese Talsenke fast in gerader Linie.

»Beim Kleinen Nadomir!« rief Sadagar atemlos aus. »Ich habe nicht mehr geglaubt, dass wir diesen Schneesturm überleben.«

»Er hatte auch sein Gutes, denn er hat dich zum Schweigen gebracht«, ließ Nottr sich vernehmen, der den Abstieg über den Hang breitbeinig vornahm, da Kalathee sich auf seinen Schultern abstützte.

»Ich kann nicht mehr«, sagte Kalathee, deren zartgebauter Körper nicht für solch einen beschwerlichen Marsch geschaffen war.

Nottr wollte sich des Sackes mit Verpflegung und Ausrüstung entledigen, offenbar um Kalathee zu tragen. Doch Mythor kam ihm zuvor. Wortlos hob er sie auf.

»Ich muss dir viel zu schwer sein«, sagte Kalathee, aber sie verhehlte dabei nicht, dass sie geschmeichelt war.

»Ich werde vor dem Zusammenbruch Nottr bitten, mich abzulösen«, sagte Mythor lächelnd.

»Und wenn auch der Barbar schlappmacht, gönnen wir uns hoffentlich eine Rast«, meinte Sadagar.

»Wir müssen das Tageslicht nützen und uns beizeiten einen Lagerplatz suchen«, sagte Mythor und schritt mit Kalathee in den Armen voran. Sie war leicht wie eine Feder.

Mythor war froh, dass er durch den Pelz ihre Körperform nicht spürte. Sie machte ihm ihre Nähe ohnehin zu stark bewusst, und wenn er sie trotzdem trug, dann nur darum, weil er Nottr davor bewahren wollte, wiederum auf Abwege zu geraten und sich falsche Hoffnungen zu machen. Die körperliche Berührung mit Kalathee hätte jene alten Wunden aufreißen können, die der Lorvaner noch nicht ganz ausgeheilt hatte.

»In der Elvenbrücke gibt es Höhlungen genug«, sagte Sadagar. »Suchen wir uns eine aus, um es uns darin gemütlich zu machen.«

»Wir müssen weiter«, sagte Mythor.

»Und was treibt dich an?« fragte Sadagar.

Mythor antwortete darauf nicht sofort, denn er war sich bis jetzt selbst noch nicht recht klar darüber. Bis jetzt hatte er es für eine unbestimmte Ahnung gehalten. Doch war diese immer deutlicher geworden, je länger er ihr gehorchte.

Er hatte ein eigenartiges Summen im Kopf, das er nicht recht zu deuten wusste. Als er sich während des Schneesturms in die falsche Richtung gewandt hatte, war dieses Summen stärker und irgendwie ungehalten geworden. Wütend fast, wie von einem aufgescheuchten Bienenschwarm. Nun, da sie sich entlang der Elvenbrücke bewegten, hatte sich die Tonlage des Summens gesenkt. Für Mythor war dies die Bestätigung, dass er auf dem richtigen Weg war.

»Ich schaffe es wieder allein«, sagte Kalathee, und Mythor setzte sie nur zu gerne auf dem Boden ab. Er nutzte die Gelegenheit, um versuchsweise den Helm der Gerechten abzunehmen.

Sofort verstummte das drängende Summen. Als er ihn wieder aufsetzte, war auch das Geräusch wieder in seinem Kopf. So unaufdringlich es war und sein Denken in keiner Weise verwirrte, so war es doch nicht zu überhören.

»Was ist?« fragte Nottr. »Du siehst sehr nachdenklich aus, Mythor.«

Als Mythor noch immer schwieg, meinte Sadagar giftig: »Unser jugendlicher Held spricht nicht mit jedermann. Es ist wahrscheinlich ein bestimmtes höfisches Ritual nötig, um ihn gnädig zu stimmen. Ich warte schon die längste Zeit darauf, dass er mir Antwort auf eine Frage gibt.«

»Sei nicht albern, Sadagar!« sagte Mythor ernst. »Ich musste mir selbst erst darüber klarwerden, dass es der Helm der Gerechten ist, der mir eine bestimmte Richtung weist.«

»Wenn das so ist.«, setzte Sadagar zum Sprechen an, ließ den Rest jedoch unausgesprochen. Er machte einen etwas ratlosen Eindruck.

»Vertraue nur den Einflüsterungen des Helmes«, redete Kalathee Mythor zu. »Der Helm ist mehr als nur ein Kopfschutz. Er ist Teil des Vermächtnisses des Lichtboten, das er für einen wie dich hinterlassen hat, Mythor. Wenn er dir einen Hinweis gibt, dann höre darauf.«

Mythor wollte den Freunden erklären, dass der Helm ihm keinerlei bestimmte Aussage mache, aber ihm fehlten die richtigen Worte dazu. Er war nur richtungweisend, ohne ihm zu verraten, was ihn dort erwartete.

»Lass dich nicht beirren«, sagte Kalathee eindringlich. »Wir vertrauen uns dir blind an.«

»So ist es«, stimmte Nottr zu.

»Ich werde mein Magenknurren unterdrücken und meinen eingefrorenen Gelenken sagen, dass sie nicht knarren sollen, damit sie die Botschaft des Helmes nicht übertönen«, sagte Sadagar. »Und ich werde mir einreden, dass ich gar nicht erschöpft bin, sondern springlebendig wie eine Bergziege.«

Sadagar brach mit einem Schmerzensschrei ab. Mythor hatte bemerkt, dass irgend etwas durch die Luft geflogen kam. Jetzt sah er den Steinmann taumeln; auf seiner Stirn klaffte eine blutige Wunde.

»Wir werden angegriffen!« rief Nottr und beugte sich nach einem keilförmigen Gegenstand auf dem Boden. Er hob ihn auf und hielt ihn Mythor hin. Es handelte sich um einen Stein, der an einem Ende spitz war. Dazu sagte er: »Ein Steinkeil, und er kam aus Richtung der Elvenbrücke.«

Mythor blickte zu dem steinernen Wall, der an dieser Stelle nicht sehr hoch war. Dort war keine Bewegung zu sehen. Doch noch während er hinaufsah, löste sich ein Stein und rollte mit lautem Geräusch in die Tiefe.

»Wir werden von jetzt an auf der Hut sein müssen«, sagte er. »Offenbar werden wir von unsichtbaren Augen beobachtet. So verlassen, wie die Elvenbrücke scheint, ist sie bestimmt nicht. Zieht euch die Felle über die Köpfe, um euch vor weiteren Geschossen zu schützen. Wie fühlst du dich, Steinmann?«

»Ich bin etwas benommen, aber leidlich wohlauf«, sagte Sadagar mit schmerzlichem Grinsen. »Hätte der Kleine Nadomir den Steinkeil nicht abgelenkt, wäre ich jetzt gewiss tot.«

Nottr schlug ihm lachend auf die Schulter, und sie setzten ihren Marsch fort. Kalathee zog ihre Kapuze tief ins Gesicht und suchte hinter Mythor Schutz. Nottr hatte sein Krummschwert gezogen, als könne er durch dessen Anblick den unsichtbaren Gegner einschüchtern.

Eine ganze Weile passierte überhaupt nichts, aber sie hatten ständig das unbestimmte Gefühl, von unsichtbaren Augen beobachtet zu werden.

»Wer mit Steinen wirft, tut dies nur mangels besserer Ausrüstung«, sagte Sadagar und ließ seine Augen über die Elvenbrücke gleiten. »Vielleicht haben wir es nur mit halbwegs intelligenten Tieren zu tun.«

»Achtung!« rief Mythor, als er hinter den kahlen Büschen vor sich eine Bewegung wahrnahm.

Im nächsten Augenblick tauchten vor ihnen einige behaarte, zottige Gestalten auf. Ein unmenschliches Geschrei brach los, und gleichzeitig ergoss sich ein Hagel von Steinen über sie. Mythor wurde von einigen der Geschosse getroffen. Jene, die gegen seinen Kopf gezielt waren, prallten ohne Wirkung ab. Er spürte nur eine geringe Erschütterung. Aber als ein Stein seine linke Schulter traf, durchfuhr ihn ein stechender Schmerz. Ein anderer Stein traf ihn vor die Brust.

Hinter ihm schrie Nottr auf und griff sich mit gekrümmtem Körper an den Unterleib. Kalathee und Sadagar blieben verschont, denn Mythor hatte den Steinhagel größtenteils mit seinem Körper aufgefangen. Die meisten der Wurfgeschosse waren ohnehin schlecht gezielt und gingen weit ins Leere.

»Zur Elvenbrücke!« rief Sadagar. »Dort finden wir noch am ehesten Schutz!«

»Lauft schon!« befahl Mythor. »Ich decke euch den Rücken.«

Sadagar ergriff Kalathees Hand und lief mit ihr davon. Nottr stellte sich an Mythors Seite dem Rudel verwilderter Gestalten. Sie kamen noch immer brüllend und Steine werfend auf sie zu. Zwei Geschosse konnte Nottr mit seinem breiten Krummschwert abwehren, ein drittes traf ihn am Oberschenkel und ließ ihn einknicken. »Hunde!« schrie er und stürmte nach vorne.

Das brachte die Angreifer zum Stillstand. Offenbar hatten sie alle ihre Steine verschossen und scheuten vor einem Kampf Mann gegen Mann zurück. Mythor sah, dass sie nur mit Steinbeilen und Stechlanzen, die eiserne Spitzen hatten, bewaffnet waren.

»Ziehen wir uns zurück, Nottr!« raunte Mythor dem Lorvaner zu. »Nützen wir ihr Zögern, denn wenn sie sich erst gesammelt haben, werden sie uns überrennen.«

Rückwärts gehend wichen sie den langsam näher rückenden Wilden aus. Es waren Menschen, zweifellos, aber sie waren am ganzen Körper behaart. Durch das Gestrüpp von Haaren, das ihre Gesichter bedeckte, funkelten tierhafte Augen. Aus ihnen sprach die Lust am Töten.

»Ich kenne solche Wilde«, sagte Nottr. »Es gibt sie überall, auch in den Bergen meiner Heimat. Im Grunde genommen sind sie ängstliche Wesen, die alles fürchten, was anders ist als sie. Aber einen unterlegenen Gegner fressen sie bei lebendigem Leib auf.«

Die Wilden knurrten sie an. Manchmal setzte einer von ihnen zum Angriff an, und er riss die anderen sofort mit sich. Aber es gelang fast immer, sie zurück zu jagen, wenn Mythor und Nottr Kampfstellung einnahmen.

Nur ein einziges Mal kamen sie in Bedrängnis, als die Meute sich von ihrem Anführer anstacheln ließ. Obwohl Mythor und Nottr aus Leibeskräften schrien und ihre Waffen drohend schwangen, stürmten die Wilden weiter. Sie machten sich Mut, indem sie noch lauter schrien. Erst als ihr Rudelführer unter Nottrs Krummschwert zusammenbrach, kamen sie zum Stillstand und verkrochen sich winselnd und heulend hinter Bäumen und Felsen.

Sie wagten sich nicht mehr aus ihrer Deckung hervor, bis Mythor und Nottr den Fuß der Elvenbrücke erreicht hatten. Damit waren sie jedoch noch nicht in Sicherheit.

Kalathee, die mit Sadagar zwischen den Felsen Schutz gesucht hatte, schrie auf einmal und deutete nach oben. Dort löste sich eine gewaltige Steinlawine. Mythor sah dahinter einige Gestalten auftauchen, und im nächsten Moment durchzog ein Schwarm von pfeilartigen Geschossen die Luft.

Mythor warf sich nach vorne und duckte sich hinter einen überhängenden Felsbrocken. Er konnte noch sehen, dass auch Nottr Deckung bezogen hatte, dann prasselte die Steinlawine über ihn nieder. Ein großer Felsbrocken schlug knapp neben seinem Fuß auf, und er zog ihn schnell ein.

Nachdem die Steinlawine abgegangen war und Ruhe einkehrte, verließ Mythor die Deckung.

»Dort ist eine Höhle!« hörte er Sadagar rufen.

»Sucht sie auf«, empfahl Mythor. Er bückte sich und zog aus dem Geröll einen abgebrochenen Pfeil. Er bestand aus einem harten, geschliffenen Rundholz und hatte eine eiserne Spitze. Es war ein Caer-Pfeil.

Mythor zeigte ihn Nottr. »Die auf der Elvenbrücke wohnen, müssen einem anderen Stamm angehören«, sagte er. »Die Wilden, die wir kennengelernt haben, könnten mit solchen Beutewaffen gar nicht umgehen.«

»Oder es sind Caer«, mutmaßte Mythor, schüttelte aber den Kopf. »Nein, Caer würden sich anders verhalten. Sie würden uns eher gefangen nehmen, um uns befragen zu können.«

Sie stiegen über die Felsquader hinauf bis zu der Öffnung, aus der ihnen Steinmann Sadagar winkte. Mythor stellte verwundert fest, dass es sich um einen übermannsgroßen Torbogen aus behauenen Quadern handelte, die fast fugenlos übereinanderlagen.

»Das ist nicht der Zugang zu einer Höhle, sondern in ein ausgebautes Gewölbe«, meinte Sadagar. »Es führt sogar ein Gang weiter. Vielleicht können wir darin unseren Weg fortsetzen.«

»Jetzt machen wir erst einmal Rast«, beschloss Mythor.

»Der Kleine Nadomir wird es dir danken«, sagte Sadagar mit einem Stoßseufzer der Erleichterung. »Hier sind wir in Sicherheit.«

Doch kaum hatte er es gesagt, da erklang aus der Tiefe des dunklen Gewölbes ein dumpfer, langgezogener Laut, der sich scheinbar aus unendlicher Ferne bis zu ihnen fortpflanzte.

»Was war das?« fragte Sadagar entsetzt. »Es scheint aus den tiefsten Schlünden der Welt zu kommen.«

»Was immer es war, es ist weit genug von uns entfernt, dass es unsere Ruhe nicht stören kann«, entgegnete Mythor. Und er fügte lächelnd hinzu: »Dein Magenknurren klingt mir weitaus bedrohlicher, Sadagar.«

Sie aßen ausgiebig und drehten dann aus pechgetränkten Dochten, die sie in dem von den Caer erbeuteten Sack mit Ausrüstung fanden, Fackeln, die durch Äste verstärkt wurden. Mythor hatte dies angeordnet, weil er sich damit abgefunden hatte, dass sie ihren Weg durch die Gänge der Elvenbrücke fortsetzen mussten. Als er einmal ins Freie trat, um die Lage zu erkunden, sah er am Fuß der Elvenbrücke ein Rudel der behaarten Tiermenschen lauern, die bei seinem Anblick aus ihren Verstecken kamen. Im selben Moment, kaum dass er sich blicken ließ, wurde er von oben mit einem Pfeilhagel eingedeckt.

»Wir stehen zwischen zwei Fronten«, drückte es Sadagar aus. »Gehen wir nach unten, dann fressen uns die Wilden auf. Wenn wir aber die Anhöhe zu erklimmen versuchen, werden wir von Pfeilen gespickt.«

Sie hatten gar keine andere Wahl, als ihr Glück im Schutz der Felsgänge zu versuchen. Beunruhigend dabei war nur das Rumoren, das aus der Tiefe kam. Es erklang in unregelmäßigen Abständen. Manchmal blieb es für längere Zeit aus, aber immer, wenn sie glaubten, dass das Geräusch, das sich anhörte wie das zornige Schreien einer gepeinigten Kreatur, ausbleiben würde, war es bald darauf schaurig zu vernehmen. Aber davon drohte keine unmittelbare Gefahr. Wenn sie sich dem Ursprung der Schreie näherten, konnten sie immer noch ins Freie zu stürmen versuchen.

Nottr war mit einer Fackel auf Erkundung gegangen und berichtete, dass der Gang auf eine weite Strecke gut begehbar sei. Es gebe ein paar Engstellen und herabgestürzte Felsbrocken und Skelette von Menschen und Tieren lägen im Weg, aber er habe keine Anzeichen von Gefahr entdeckt und, abgesehen von einigen kleineren und harmlos wirkenden Tieren, die vor ihm geflohen seien, keine Spur von Leben.

»Skelette?« fragte Kalathee. »Dann sind die Behaarten doch Menschenfresser?«

»Wir werden ihre Mahlzeit bestimmt nicht aufbessern«, versicherte Nottr.

»Es wird Zeit«, ermahnte Mythor.

Sie verstauten alles, was sie nicht brauchten, im Sack, den Nottr sich wieder auf den Rücken band, entzündeten die Fackeln und drangen in den Gang ein. Nottr übernahm die Spitze, Mythor bildete den Abschluss.

Sadagar trug die Fackel in der Linken und tastete immer wieder nach dem Gurt mit den Wurfmessern. »Hier ist es wenigstens warm«, sagte er, wie um sich damit über andere Nachteile hinweg zu trösten.

Da er sich im Kampf allein auf seine Geschicklichkeit im Umgang mit Wurfmessern verließ und körperlich bei einem Kampf Mann gegen Mann nicht mithalten konnte, zog er die freie Natur geschlossenen Räumen vor. Anders war es nur, wenn seine Gegenspieler leichtgläubige Menschen waren, die er mit seinen Taschenspielerkunststücken und Wahrsagungen blenden konnte.

Um sie waren ständig Geräusche. Es raschelte immer irgendwo, wenn Kleintiere die sie umgebende Helligkeit flohen. Die Wände waren feucht, und das Tropfen von Wasser war ständig zu hören. An manchen Stellen floss das Schmelzwasser in wahren Bächen über die Wände, und Sadagar behauptete, dass es auf der Elvenbrücke Zisternen geben müsse, in denen die Bewohner die Niederschläge sammelten.

Von ferne erklang immer wieder das heisere Schreien, das jedoch kaum lauter wurde, obwohl sie ihm entgegengingen.

»Was waren die Elven für ein Volk?« fragte Mythor nachdenklich. »Und gegen wen haben sie diesen mächtigen Wall gebaut, der sich über die engste Stelle der Insel erstreckt?«

»Vielleicht gegen jene, die den Titanenpfad erbaut haben«, sagte Sadagar. »Ich kenne viele Legenden, aber keine handelt von den Elven oder den Titanen. Daraus schließe ich, dass sie nur auf dieser Insel sesshaft waren. Es mag auch sein, dass es sich bei der Elvenbrücke gar nicht um eine Wehr gehandelt hat, sondern um ein Heiligtum. Ich habe von einem Volk im tiefen Süden gehört, das kreuz und quer durch eine unfruchtbare Steppe tiefe Gräben gezogen hat. Manche glauben, dass es sich einst um Wasserkanäle handelte, die austrockneten. Aber ich schließe mich eher der Ansicht jener an, die sagen, dass es sich um magische Zeichen handelt, die die Dämonen aus der Schattenzone abschrecken sollten, denn diese Steppe liegt nahe der Düsterzone.«

»Und über diese selbst weißt du nichts?« fragte Mythor, obwohl er die Antwort kannte.

»Ich habe nie den Wunsch verspürt, in die Nähe dieses Gebiets vorzudringen«, antwortete Sadagar. »Ich weiß darüber nicht mehr als jeder andere, nämlich dass dort das Reich der Dämonen beginnt.«

Sie kamen gut voran. Der Gang verlief immer geradeaus; an den Abzweigungen, die in die Tiefe der Elvenbrücke führten, gingen sie achtlos vorbei. Manchmal weitete sich der Gang zu einem Gewölbe, dann wieder zeigten sich Risse und Spalten in den Wänden, durch die das Tageslicht fiel, und sie kamen auch zu Ausgängen, die ins Freie führten. Ein Blick hinaus genügte jedoch, um ihnen zu zeigen, dass sie im Schutz der Felsen sicherer waren. Denn jedesmal sahen sie am Fuß der Elvenbrücke zottige Gestalten, die nur darauf zu warten schienen, dass sie herauskamen.

Als Mythor wieder einmal durch einen dieser Ausgänge blickte, sank bereits die Dämmerung über das Land. Er sah, wie ein Haufen Wilder sich anschickte, die Elvenbrücke zu erklimmen. Doch noch bevor er seine Freunde darauf aufmerksam machen konnte, löste sich hoch oben eine Steinlawine, die donnernd herabstürzte. Die Wilden schienen damit gerechnet zu haben, denn nach dem Niedergang der Steinlawine kamen sie alle aus sicheren Verstecken. Nun wurden sie aber von der Höhe mit Pfeilen eingedeckt, die manchen von ihnen niederstreckten und den anderen die Lust am Aufstieg nahmen.

»Ich fürchte, dass die Wilden die Nacht dazu nützen werden, um zu uns heraufzukommen«, sprach Sadagar seine Bedenken aus. Und mit einem wehmütigen Blick auf seinen Fackelstummel fügte er hinzu: »Unsere Fackeln reichen auch nicht mehr lange.«

»Wir werden schon einen sicheren Platz finden«, sagte Mythor zuversichtlich.

Aus der Ferne erscholl der gequälte Schrei jener Kreatur, deren Geräusche sie die ganze Zeit über begleitet hatten.

Plötzlich ging ein Rumoren durch den Gang. Rund um sie ächzte und knarrte das Gestein. Kleinere Felsbrocken fielen auf sie herab. Und dann schwoll das Rumoren zu einem Getöse an.

»Die Elvenbrücke stürzt zusammen!« rief Steinmann Sadagar in Panik. Im nächsten Moment war er in eine Staubwolke gehüllt, und seine Fackel erlosch. Mythor bekam einen Schlag in den Rücken, als ihn ein größerer Felsbrocken traf. Über ihm war ein Bersten und Krachen, dass er meinte, der ganze Steinberg stürze über seinem Kopf zusammen. Er sprang nach vorne und stieß Kalathee von sich, um sie ebenfalls aus der Gefahrenzone zu bringen. Sie fiel, er kam auf ihr zu liegen, umfasste sie und rollte sich mit ihr ab.

Mythor hatte das Gefühl, als senke sich der Boden unter ihm. Er raffte sich auf, zerrte Kalathee an einer Hand mit sich und kroch weiter. Er musste husten, als sich Staub auf seine Atemwege legte. Die Fackel war ihm längst entfallen. Um ihn war Finsternis.

Endlich beruhigte sich das Gestein wieder.

»Ist dir nichts passiert, Kalathee?« erkundigte sich Mythor und tastete über ihren Körper. Sie regte sich äußerst dankbar und versicherte, dass ihr nichts geschehen sei. Mythor atmete erleichtert auf, als sich auch Nottr und Sadagar aus der Dunkelheit meldeten.

Mythor erhob sich und stellte um sich tastend fest, dass ihnen der Rückweg abgeschnitten war. Er sagte es den Kameraden.

Nottr bemerkte: »Vorne geht es weiter. Aber jetzt haben wir kein Licht mehr.«

»Haltet euch aneinander fest!« riet Mythor. »Und du sei vorsichtig, Nottr. Ich möchte nicht, dass du in einen Spalt fällst.«

Sie bewegten sich mit trippelnden Schritten vorwärts. Mythor hielt sich an Kalathees Hand fest, die wiederum Sadagar die Hand gereicht hatte.

»Deine Hand ist feucht, Sadagar«, stellte Nottr fest. »Ist das Angstschweiß?«

»Nein, das macht die Freude«, behauptete Sadagar trocken.

Nach einer Weile verkündete Nottr: »Da vorne weitet sich der Gang. Wir kommen in ein Gewölbe. Bleibt stehen, ich will den Raum mal abschreiten.«

Sie hörten Nottr im Kreis gehen. Als er wieder zu ihnen stieß, sagte er: »Ich habe keinen Ausgang gefunden. Wir sind eingeschlossen.«

Mythor wollte das nicht glauben und begab sich selbst auf einen Erkundungsgang. Nach fünfzehn Schritten kam er ans Ende des Gewölbes, ohne dass seine tastenden Hände auf eine Öffnung gestoßen wären. In der Breite zählte er zehn Schritte, bevor er zu einem Berg lose übereinanderliegender Felsen kam. Hier war der Gang verschüttet worden. Mythor schritt noch die angrenzende Wand ab, aber alles, was er fand, war eine kleine Öffnung, durch die man gerade den Kopf stecken konnte.

»Somit haben wir unser Nachtlager gefunden«, sagte er, als er zu den Freunden zurückkam. »Wenigstens sind wir vor den Wilden sicher und können ruhig schlafen.«

Ein langgezogener Laut aus tiefer Kehle erinnerte sie jedoch daran, dass es auch noch eine andere Bedrohung als die durch die Wilden gab. Der Schrei klang diesmal näher, und er schien aus einer anderen Richtung zu kommen.

»Es ist unter uns«, sagte Kalathee ängstlich. »Es muss sich genau unter uns befinden.«

»Du kannst trotzdem beruhigt schlafen«, sagte Nottr.

Sie breiteten ihre Felle aus und rückten zusammen. Kalathee drängte sich an Mythor, und Sadagar schob sich auf der anderen Seite zwischen sie und Nottr, um zu verhindern, dass das heiße Blut des Lorvaners in Wallung geriet. Nottr vermerkte es brummend, raffte sein Fell zusammen und kam an Mythors Seite. Sie unterhielten sich noch eine Weile und redeten sich so in den Schlaf.

Mythor merkte erst jetzt, wie erschöpft er war. Selbst das Knistern des Pergaments auf seiner Brust konnte seine Müdigkeit nicht verscheuchen. Er wollte einfach ausruhen und ließ sich nur allzu gerne in das dunkle Land geleiten, das die Wirklichkeit ablöst.

Aber da war etwas, das ihm die verdiente Ruhe nicht gönnte. Er forschte danach und erkannte, dass etwas seine Hand drückte. Etwas hielt sie in festem Griff, und zwar so, dass nur der Zeigefinger frei und gestreckt war. Und mit diesem Zeigefinger wurde beharrlich auf den Boden geklopft.

Mythor wollte hochschrecken, aber da raunte ihm Nottr zu: »Lass die anderen schlafen. Sie würden sich nur aufregen - vielleicht umsonst.«

»Was ist?«

»Spitz die Ohren!«

Mythor lauschte, und da vernahm er verhaltene Geräusche. Es hörte sich an, als trage jemand überaus vorsichtig einen Berg aus Steinen ab. Mythor war sofort hellwach, als ihm der verschüttete Gang einfiel.

»Wir kriegen Besuch«, raunte er Nottr zu und spürte dessen bestätigendes Nicken. »Wollen wir ihnen einen entsprechenden Empfang bereiten?«

Wieder nickte Nottr.

Vorsichtig hob Mythor das Fell an, mit dem er sich zugedeckt hatte, und richtete sich auf. Bevor er jedoch Alton unter sich hervorgeholt hatte, legte sich etwas Warmes, Haariges auf seine Schulter. Im ersten Moment wollte sich Mythor des Zugriffs durch eine Abwehrbewegung erwehren. Aber da spürte er plötzlich, wie sich eine andere behaarte Hand um seinen Hals legte und diesen mit den Fingern mühelos umschloss. Der Würgedruck blieb jedoch aus, die Berührung war überaus sanft und kitzelte seine Haut, wenngleich die Drohung unverkennbar war.

Mythor vernahm neben sich eine Reihe tumultartiger Geräusche. Gleich darauf stöhnte Nottr verhalten. Das ließ Mythor erkennen, dass jede Gegenwehr sinnlos war.

»Gib auf, Nottr«, sagte er flüsternd. »Vielleicht wollen uns die Haarigen gar nichts Böses. Es ist bestimmt besser, sich zu fügen, als sie durch nutzlose Gegenwehr zu reizen.«

»Wie du meinst, Mythor«, brachte Nottr hervor. Als er weitersprach, klang seine Stimme gelöster. »Ich glaube, diese Wilden können in der Dunkelheit sehen.«

»Ich wecke jetzt Kalathee und Sadagar«, sagte Mythor und wandte sich um. Als er pelzige Arme nach Kalathee greifen spürte, sagte er befehlend: »Weg da!« Sofort wurden die Arme weggezogen.

»Ich glaube, die können uns verstehen«, sagte Mythor daraufhin. »Also keine unbedachten Äußerungen, Nottr.«

»Ich füge mich«, sagte der Lorvaner widerstrebend. »Aber verlange nicht auch, dass ich mich freiwillig am Spieß braten lasse.«

Mythor beugte sich über Kalathee und schüttelte sie sanft. Sie murmelte verschlafen vor sich hin, und er redete ihr beruhigend zu. »Wach auf, Kalathee«, sagte er. »Wir haben Besuch, aber es besteht kein Grund zur Sorge. Diese Menschen sind uns freundlich gesinnt. Sie tun uns nichts.«

Kalathee hatte sich überraschend gut in der Gewalt. Nur das Beben ihres Körpers verriet Mythor, dass sie Angst hatte. Sadagar schlief wie ein Stein, und es kostete Mythor einige Mühe, ihn wach zu kriegen. Aber als es dann soweit war, begriff er sehr rasch, dass es besser war, sich ruhig zu verhalten.

»Ich glaube, sie wollen, dass wir mit ihnen kommen«, sagte Mythor, als die Haarigen ihn zupften und sanft drängten. »So viel Gastfreundschaft können wir einfach nicht abschlagen.«

Kalathee hielt sich an ihm fest, und er drückte beruhigend ihre Hand. Die haarigen Hände lenkten sie in die Richtung, in der Mythor den verschütteten Gang vermutete. Tatsächlich stieß er mit den Füßen bald gegen Geröll und größere Felsbrocken. Sie mussten über eine Halde hinwegklettern und kamen dann wieder in einen freien Gang.

»Mir wäre wohler, wenn ich meine Umgebung sehen könnte«, sagte Sadagar und rief gleich darauf ungehalten aus: »He, lass das! An dieser Stelle bin ich empfindlich!«

»Nimm dir nicht zu viel heraus!« ermahnte Mythor. »Die Geduld unserer Freunde ist bestimmt nicht unbegrenzt.«

Nach einer Weile wurden sie in einen Seitengang gedrängt. Er war schmaler als der Außengang, die Wände waren nicht ebenmäßig, sondern wiesen Vorsprünge auf, an denen sie sich immer wieder stießen. Mythor vermutete, dass sich die einst senkrecht übereinandergelegten Quader verschoben hatten. Früher oder später würde auch dieser Gang einstürzen.

»Da vorne ist Licht!« verkündete Nottr.

Mythor, der hinter ihm ging, sah den Lichtschein wenig später. Vor dem helleren Hintergrund, auf den sie zuschritten, sah er die sich behäbig bewegenden Umrisse der Haarigen. Sie waren groß und breit, es war keiner unter ihnen, der ihn nicht wenigstens um halbe Hauptlänge überragt hätte. Sie waren mit steinernen Stechlanzen und Steinäxten bewaffnet, bei einigen entdeckte er aber auch Schleudern, in die solche Keilsteine eingelegt waren, wie Sadagar einen zu spüren bekommen hatte.

Die Haarigen brachten sie in ein Gewölbe, das größer war als alle, durch die sie gekommen waren. Mythor vermutete, dass es etwa in der Mitte der Elvenbrücke lag. Im Halbkreis standen sieben Felsquader mit scharfen Kanten. Sie wiesen dunkle Flecken wie von Blut auf. Gegenüber stand ein vielfach größerer Quader, der in der Mitte eine Ausbuchtung aufwies - wie ein Sitz. Entlang den Wänden standen ein halbes Dutzend Steinsäulen, aus deren oberem Abschluss zuckende Flammen schlugen.

Mythor und seine Freunde wurden von den Haarigen angewiesen, sich im Halbkreis auf die Felsblöcke zu setzen. Im Schein der flackernden Lichter erkannte er, dass ihre von Haarsträhnen halb verdeckten Gesichter nur annähernd menschlich waren, und er fragte sich, ob diese Wilden nicht durch eine Vermischung von Menschen mit Tieren entstanden waren. Er konnte sie keinem Volk zuordnen.

Die Haarigen zogen sich durch den Gang zurück, durch den sie gekommen waren.

Sadagar stieß hörbar die Luft aus. »Ich sage euch, das sind dämonische Bestien«, orakelte er.

»Oder die verwilderten Nachkommen der Wächter der Elvenbrücke«, meinte Nottr.

Mythor zuckte unwillkürlich zusammen, als hinter dem großen Felsquader mit der Ausbuchtung Gelächter ertönte. Es klang nicht tierisch, aber auch nicht menschlich, sondern hatte einen seltsam fremdartigen Klang. Jetzt erst merkte er, dass es hinter dem großen Sitzstein einen dunklen Torbogen gab.

»Menschen«, erklang von dort eine säuselnde Stimme. »Ich darf nach langer Zeit wieder einmal Menschen sehen, haha!«

Kalathee schrie, als hinter dem Sitzstein plötzlich ein Totenschädel auftauchte. Der hämisch grinsende Knochenschädel war von einer gewaltigen Mähne verfilzten Haares umrahmt. Mythor merkte sofort, dass es sich nur um eine Maske handelte, die an einem Stab vor das Gesicht gehalten wurde. Während die Totenmaske mit seinem Träger zum Rand des Sitzsteines wanderte, erscholl wieder das Gelächter. Es erschien Mythor nun nicht mehr so fremdartig, denn er erkannte es als das eines Irren.

»Vier junge, wagemutige Menschen, die furchtlos genug sind, in mein Reich einzudringen«, sagte die säuselnde Stimme. »Ihr werdet es nicht zu bereuen haben, tapfere Wanderer.«

Die Gestalt trat nun hinter dem Sitzstein hervor. Mythor sah eine nackte, ausgemergelte Gestalt mit verrunzelter, gelblicher Haut, deren Blößen nur von dem bis zum Boden herabfallenden Haar verdeckt wurden. Dünne, zittrige Arme, die in knorrigen Händen endeten, waren überkreuzt. Die Hände waren in unnatürlichem Winkel zurückgebogen und hielten den Stab mit der Totenmaske.

»Wer bist du?« fragte Nottr unerschrocken.

»Ich?« fragte der Alte verwundert, während er von dem Sitzstein glitt. Er sprang in die Höhe und landete mit seinem schlaffen Gesäß in der Sitzschale. Mit erhobener Stimme fuhr er fort: »Ich bin der Gott der Nachtmenschen, der oberste Elv, Gebieter über die Elvenbrücke von Elvening bis Thormain, Herr über Leben und Tod. Von mir hängt es ab, ob ihr sterben werdet oder nicht. Und wer seid ihr?«

»Wir sind Flüchtlinge aus Lockwergen, die das Schicksal hierher verschlagen hat«, antwortete Mythor und erzählte dann in wenigen Worten eine haarsträubende Geschichte, in der er ihre ohnehin turbulenten Abenteuer durch einige erlogene Beigaben ausschmückte.

Alles, was mit Althars Wolkenhort zusammenhing, verschwieg er jedoch wohlweislich, denn er wollte die Aufmerksamkeit des seltsamen Alten nicht auf seine Ausrüstung lenken. Abschließend nannte er noch ihre richtigen Namen.

»Du hast meine Neugierde geweckt, Jüngling«, sagte der Alte. »Ich will noch mehr davon hören, aber alles zu seiner Zeit. Wir werden noch oft Gelegenheit finden, uns über die Welt zu beiden Seiten der Elvenbrücke zu unterhalten, denn ich bin gewiss, dass ihr mir noch eine Weile Gesellschaft leisten wollt. Es ist schön, wieder einmal richtige Menschen zu treffen. Die Nachtmenschen sind dumme Kreaturen, die nicht einmal den Verstand des Mahnermann haben. Hört ihr ihn?«

In die folgende Stille klang wieder das ferne, unheimliche Schreien.

»Das ist der Mahnermann«, sagte der Alte, der sich als »oberster Elv« bezeichnet hatte. Er beugte sich nach vorne und wiederholte verschwörerisch und ohne die Totenmaske von seinem Gesicht zu nehmen: »Das ist der Mahnermann. Er arbeitet sich kreuz und quer durch die Elvenbrücke auf der Suche nach Nahrung. Er ist immer hungrig und frisst alles, was ihm in die Quere kommt und nicht harter Fels ist. Alle fürchten ihn, meine Nachtmenschen ebenso wie die Oberen und die Lichtsucher, die die Nacht fürchten und sich bei Dunkelheit in Felsritzen verkriechen und dabei vor Angst erstarren. Er holt sie wie die Würmer aus den Ritzen und verschlingt sie mit Haut und Haaren. Wäre ich nicht, gäbe es keine Nachtmenschen mehr. Ich sorge dafür, dass der Mahnermann sie in Ruhe lässt.«

»Wenn du solche Macht hast…«, begann Mythor.

Der Alte fuhr ihm mit schriller Stimme ins Wort: »Ich bin der oberste Elv, der letzte der wirklich Mächtigen!« schrie er. Dann lachte er wieder, und das Lachen ging in ein Schluchzen über, das seinen dünnen Körper schüttelte.

»Wer bist du wirklich?« fragte Mythor nach einer Weile. »Wir sind keine Wilden, denen du etwas vormachen kannst.«

»Jorgan«, kam es stockend durch die Maske. Und dann schrie der Alte: »Ich bin Jorgan, der einst in Thormain geherrscht hat.«

Mit einem unvermittelten Ruck setzte er die Maske ab und zeigte ihnen ein Gesicht, das dem grinsenden Totenschädel nicht unähnlich war. Das wenige Fleisch, das sich über die Knochen spannte, hatte einen bläulichen Schimmer, war spröde und verwuchert und wie verbrannt. Der lippenlose Mund gab ein ebenso bläulich schimmerndes Zahnfleisch frei, aus dem statt Zähne Silberdornen ragten.

Dahinter zuckte eine Zunge wie ein aufgequollener Wurm. Die Augen waren zwei blutrote Bälle, die haltlos in den weiten Höhlen zu rollen schienen.

»Ja«, säuselte der Alte durch seine silbernen Reißwerkzeuge, »seht euch nur an, was aus Jorgan, dem Eroberer, geworden ist. Ich habe Thormain für die Brüder der Meere mit starker Hand regiert, und aus Dank dafür haben sie mich mit Schimpf und Schande davongejagt. Ich hatte Glück, dass ich mich in die Elvenbrücke flüchten konnte, und ich hatte nochmals Glück, dass ich dem allesfressenden Mahnermann entging, was die Nachtmenschen so beeindruckte, dass sie mich seit damals als ihren Gott verehren. So wurde ich zum obersten Elv. Verflucht sei das Schicksal, das mich dazu gemacht hat!«

Jorgan begann wieder zu schluchzen. »Ich bin ein gefangener Gott, ein Leibeigener der Nachtmenschen, der über Tod und Leben anderer befinden kann, nicht aber über sich selbst«, schloss der Alte mit gebrochener Stimme.

»Hast du schon an Flucht gedacht?« fragte Nottr.

»Ha!« Jorgan spie den Laut förmlich aus. »Sieh mich an, wohin kann ich mich schon wagen? Zuerst haben mich meine eigenen Kameraden so lange gefoltert, bis ich nur noch ein Bündel Fleisch war. Ein anderer wäre nach diesen Torturen schon zehnmal gestorben, und das muss meine Brüder beeindruckt haben, denn sie wagten es nicht mehr, Hand an mich zu legen. Sie setzten mich an der Elvenbrücke aus. Ich schleppte mich durch einen Spalt in diese finstere Welt in der Hoffnung, hier den Tod zu finden. Aber ich war selbst dem Mahnermann, der sonst alles frisst, zu minder. Der Mahnermann pflegte mich gesund - das ist die Wahrheit!« Er schleuderte ihnen die Worte entgegen, als seien sie für sein Schicksal verantwortlich und als klage er sie dafür an.

»Wenn du die Freiheit willst, könnten wir dir dazu verhelfen«, sagte Mythor. »Wir sind bewaffnet, und mit deiner Unterstützung könnten wir den Nachtmenschen entkommen.«

»Sie scheuen das Licht, sie fürchten das Feuer.« Jorgan nickte bekräftigend. »Schwerter gegen Steinbeile. Licht gegen blinde Gewalt. Wir könnten es schaffen.«

Mythor erhob sich und streckte dem Alten die Hand hin, der verwirrt darauf starrte.

»Also schließt du dich uns an?« fragte Mythor. »Dann schlag ein!«

Jorgan sprang mit einem gurgelnden Laut von seinem steinernen Sitz und verkrallte sich in Mythor s Arm. Er riss den Kopf zurück, sperrte den Mund weit auf, so dass seine silbernen Reißdornen auseinanderklafften. Bevor er sie jedoch in Mythors Fleisch schlagen konnte, war Nottr zur Stelle und fällte den Alten mit einem Schlag seines Schwertknaufs gegen den Hinterkopf.

Der Alte war jedoch bei Bewusstsein und wimmerte, auf dem Boden liegend, leise vor sich hin. »Tut mit mir, was ihr wollt, nur macht endlich Schluss«, jammerte er. »Wer mich tötet, erweist sich mächtiger als ich und muss meinen Platz einnehmen.«

»Das würde uns gerade noch fehlen«, sagte Mythor. »Wir wollen nicht dein Leben, Jorgan, sondern deine Freundschaft. Warum wolltest du meine Hand beißen, die ich dir zum Zeichen der Verbrüderung reichte?«

»Verzeih!« murmelte Jorgan. »Nachtmenschen haben ein anderes Ritual der Verbrüderung.«

»Steh auf!« befahl Mythor.

Als der Alte mühsam auf die Beine kam, stand Nottr mit drohend erhobenem Krummschwert daneben.

»Mein Vorschlag gilt immer noch«, sagte Mythor.

»Ihr wollt mich in die Freiheit mitnehmen?« fragte Jorgan und ließ seine blutigen Augen rollen. Das Grinsen seines lippenlosen Mundes schien sich zu vertiefen. »Ich habe vorhin gesagt, dass ich nicht wisse, wohin ich mich wenden solle. Das stimmt nicht. Ich habe doch ein Ziel. Ich möchte nach Thormain, um Rache zu nehmen! Ich schlage ein.«

Jorgan streckte seine Hand aus und hielt sie dabei zu einer Klaue geformt.

»Besiegeln wir unser Bündnis ohne Handschlag«, meinte Mythor. »Es gilt auch so.«

*

»Es gibt keine Elven mehr«, erzählte ihnen Jorgan. »Wenigstens nicht an der Elvenbrücke. Die Oberen, die auf der Elvenbrücke leben, halten sich für Nachkommen der Elven, aber sie sind es ebensowenig wie die Nachtmenschen oder die Lichtsucher. Die Oberen haben etwas mehr Verstand, das ist alles. Aber dem Mahnermann müssen auch sie opfern.«

»Was ist der Mahnermann für ein Wesen?« erkundigte sich Mythor.

»Ein Wesen?« rief Jorgan spöttisch aus. »Der Mahnermann ist weder ein Tier noch ein Mensch, auch keine Pflanze, überhaupt nichts Lebendes. Oder sagen wir so, er ist ein Ding, das eigentlich nicht leben dürfte. Er besteht aus Stein, aus demselben Stein wie die ganze Elvenbrücke. Es kann nur so sein, dass die dunklen Mächte ihn beseelt haben und ihm auftrugen, die Elvenbrücke zu zerstören und alles Leben darauf und darin zu vertilgen. Der Mahnermann ist ein steinerner Allesfresser.«

Mythor schüttelte ungläubig den Kopf, und Sadagar tippte sich verstohlen an die Stirn.

»Irrengewäsch«, murmelte Nottr vor sich hin. Nur Kalathee bezweifelte Jorgans Worte nicht, das sah man ihrem erschrockenen Gesicht an.

Jorgan hatte aus seiner »Götterstube«, wie er den Raum hinter dem Sitzstein nannte, einige menschliche Knochen geholt. Als er sie in die Flammen hielt, die auf den Steinsockeln loderten, begannen sie in einem grünlichen Feuer mit starkem Geruch zu brennen. Jeder von ihnen erhielt eine solche Knochenfackel, nur Jorgan nahm selbst keine an sich.

»Folgt mir!« sagte er dann und winkte ihnen mit seinen dünnen Armen. »Ich führe euch durch einen geheimen Gang ins Freie.«

Er umrundete den Sitzstein und betrat seine Unterkunft. Es handelte sich um eine noch größere Halle, als es der »Thronsaal« war. Sie war durch große Felsquader in verschiedene Ebenen unterteilt. Überall lagen Felle, und darauf waren die verschiedensten Gegenstände angehäuft. Dort lagen alle möglichen Waffen beisammen, daneben lag ein Berg von alltäglichen Gebrauchsgegenständen, darunter Spinnräder und Zaumzeug von Ochsen und Pferden, versiegelte Krüge und Bottiche, alles bunt durcheinander.

»Seht!« rief Sadagar und deutete auf einen Haufen Schmuck, in dem es silbrig und golden schimmerte und kostbare Edelsteine funkelten. Bei diesem Anblick bekam der Steinmann ganz große Augen.

»Meine Schätze!« sagte Jorgan stolz. Streng fügte er hinzu: »Rührt nichts davon an, denn das würde dem Mahnermann nicht gefallen. Er würde nicht eher ruhen, bis er euch den Schatz wieder abgejagt hätte.« Er wandte sich Mythor zu und fragte: »Willst du mir nicht deinen kostbaren Helm zum Geschenk machen? Er würde das Schmuckstück meiner Sammlung sein.«

»Da du mit uns kommst, hättest du gar nichts davon«, wich Mythor aus.

»Das ist wahr«, sagte Jorgan und kicherte. »Kommt, weiter!« Der Alte führte sie aus seiner Schatzkammer in einen Schacht mit einer schmalen, verwinkelten Treppe, die sich in die Tiefe wand.

Als Mythor sich über den Rand beugte und die Tiefe mit der Knochenfackel auszuleuchten versuchte, sah er, dass die unregelmäßigen Stufen scheinbar endlos waren. Sie verloren sich irgendwo in der Finsternis.

»Wie weit führt diese Treppe?« erkundigte sich Mythor während des Abstiegs.

»Bis zum Grund der Welt«, behauptete Jorgan. Kichernd fügte er hinzu: »Aber so tief brauchen wir nicht zu steigen. Der Mahnermann würde uns gar nicht so weit lassen.«

»Droht uns von diesem Unwesen denn keine Gefahr?« fragte Sadagar unbehaglich.

»Nicht, solange ihr in meiner Nähe seid«, sagte Jorgan. »Außerdem bedenkt, dass er ein Klotz aus Stein ist, behäbig und langsam. Selbst ein Einbeiniger würde schneller laufen als der Mahnermann. Nur wenn man in die Enge getrieben ist, entkommt man ihm nicht mehr.«

Mythor erschien es, dass sie schon endlos lange die gewundene Treppe hinabstiegen, und noch immer war kein Ende abzusehen. Sie mussten schon weit unter der Oberfläche sein. Er wollte Jorgan gerade fragen, wann sie denn endlich die Treppe verlassen könnten, als er sah, wie der Alte mit einem großen Satz von einer Stufe zu einer höheren Plattform hinaufsprang. Im selben Augenblick spürte Mythor, wie der Stein unter ihm nachgab.

»Das ist eine Falle!« konnte er noch rufen. Aber da war es bereits zu spät.

Kalathee, die hinter ihm gegangen war, fiel gegen ihn, und zusammen stürzten sie in die Tiefe. Im Fallen sah Mythor unter sich den rasch näher kommenden Boden, der von menschlichen Gebeinen übersät war. Er zog den Kopf ein und spannte die Schultern an, um den Aufprall zu mildern. Dennoch durchzuckte seinen Körper ein flammender Schmerz, der sich wiederholte, als Kalathee auf ihm landete. Ihr Schrei verstummte mit einem dumpfen Laut.

Mythor lag benommen da und sah verschwommenen Blicks, dass der brennende Knochen, der ihm während des Falls entglitten war, eine Armlänge von ihm entfernt sein grünliches Licht verbreitete. Daneben lagen Alton und der Helm der Gerechten. Im Hintergrund sah er zwei Gestalten, die sich schwach regten.

»Ich muss mir alle Knochen im Leib gebrochen haben«, sagte Sadagar stöhnend. »Ich bekomme kaum Luft.«

Nottr erholte sich als erster von ihnen. Er stand mit erhobener Knochenfackel da und versuchte das Gewölbe auszuleuchten, in dem sie sich befanden. Von oben erklang ein irres Gelächter.

»Das wirst du uns büßen, Jorgan!« schrie Nottr zu dem Alten hinauf, dessen Gesicht vier Mannslängen über ihnen in der Fallgrube erschien. Nottr schwang drohend sein Krummschwert, aber Jorgan hatte dafür nur ein höhnisches Lachen übrig.

»Ihr glaubt doch nicht, dass ich meinen Blutsbruder verraten werde«, rief Jorgan zu ihnen herunter. »Der Mahnermann hat mich dem Leben wiedergegeben, und aus Dank dafür opfere ich ihm. Gemeinsam beherrschen wir die Elvenbrücke. Es gibt kein Entkommen für euch. Bereitet euch darauf vor, dass mein Bruder euch verschlingt.«

Jorgan lachte wieder. Gleich darauf hob sich der herabgeklappte Treppenteil, und die Fallgrube schloss sich. Das Gelächter verstummte. Dafür erklang ein anderes Geräusch, das aus der Tiefe des Verlieses kam. Es klang wie das hohle Echo eines verhaltenen Schreies, der sich mit einem Knirschen und Scharren vermischte, das erschien, als werde Granit über Fels geschoben.

»Das kann nur der Mahnermann sein«, entfuhr es Sadagar. »Jetzt hat unser letztes Stündlein geschlagen.«

»Du Memme!« schimpfte ihn Nottr.

»Noch sind wir nicht verloren«, sagte Mythor, nahm Alton an sich und setzte den Helm der Gerechten auf. »Jorgan kann mit seinen haarsträubenden Geschichten vielleicht seine Wilden beeindrucken. Aber wir werden durchschauen, was wirklich dahintersteckt.«

Das unheimliche Geräusch näherte sich unaufhaltsam aus der Dunkelheit. Noch konnten sie nicht erkennen, wer oder was diese Laute verursachte, denn der Schein ihrer Knochenfackeln reichte nicht weit genug. Nottr bot sich an, dem Ding entgegenzugehen, aber Mythor befahl ihm: »Hiergeblieben!«

Er wandte sich in die andere Richtung, um die Weite ihres Verlieses zu erkunden. Aber schon nach zehn Schritten blieb er stehen, denn der grünliche Schein der Knochenfackel zeigte ihm, dass dort eine Wand den Weg versperrte. Als er die Vertiefung in der Wand sah, entfuhr ihm ein überraschter Ausruf.

»Was ist?« fragte Kalathee hoffend.

»Kommt her«, rief Mythor, »das müsst ihr sehen!«

Die Freunde kamen näher, und im Schein ihrer Knochenfackeln war die Form der Wandnische deutlicher zu erkennen. Die Nische war gut fünf Mannslängen hoch und drei tief, und in Kopfhöhe befand sich eine kreisrunde Öffnung, die groß genug war, einen Menschen durchschlüpfen zu lassen. Aber dieser Öffnung schenkten Mythor und seine Freunde noch keine Aufmerksamkeit, denn diese galt der Nische selbst. Sie besaß die Umrisse einer annähernd menschlichen Gestalt.

»Hier muss einmal eine große Statue gestanden haben«, sagte Sadagar. »Ein Götze oder so etwas, vielleicht auch eine Dämonenstatue. Es könnte durchaus sein, dass… Aber, nein, das ist zu unglaublich.«

»Was?« fragte Nottr ungehalten, der es nicht gerne hatte, wenn etwas unausgesprochen blieb.

»Ich weiß schon, was Sadagar meint«, sagte Mythor. »Er mutmaßt, dass dies der Platz für den Mahnermann sein könnte.«

»Und warum nicht?« fragte Nottr.

»Weil es dann wahr wäre, was Jorgan uns sagte«, antwortete Mythor. »Nämlich, dass der Mahnermann ein Steingötze ist, der durch Schwarze Magie beseelt wurde.«

In die folgende Stille war wieder das Knirschen von Stein auf Stein zu hören, dem der hohl klingende, langgezogene Laut folgte.

»Es muss wahr sein«, sagte Kalathee ängstlich. »Es hört sich gerade so an, als würde sich da ein gewaltiges steinernes Gebilde nähern.«

Mythor ging langsam dem Geräusch entgegen, und da sah er das Ding. Im ersten Augenblick konnte er nicht fassen, was seine Augen ihm zeigten. Seit dem Untergang von Churkuuhl und auch davor hatte er schon viel Phantastisches erlebt und gesehen. Er hatte gegen alle möglichen Ungeheuer gekämpft und die unerklärlichsten magischen Auswirkungen zu spüren bekommen oder war Zeuge von solchen geworden. Aber das hier.

Es war ein Gebilde, das sich aus verschieden großen Steinblöcken zusammensetzte. Es mochten hundert oder mehr solcher Steine sein, die zusammen eine Statue ergaben. Sie war unten breit und wuchtig und besaß nur angedeutete Beine, die verkürzt waren, die Füße mannslang. Aus den vorderen Abschlusssteinen waren Zehen herausgehauen, und sie waren verwittert und bemoost wie der ganze steinerne Koloss.

Auch die kurzen, plumpen Arme waren nur angedeutet, und sie bildeten zusammen mit den Beinen und dem Körper eine geschlossene Einheit, so dass der Eindruck von etwas Kauerndem und in sich Zusammengesunkenem entstand, das in der Höhe verkürzt und in die Breite gedrückt worden war.

Obenauf saß ein ovaler Kopf aus einem einzigen Stück. Der eiförmige Stein war von der unteren Kuppe abgeschnitten und lag mit dieser ebenen Fläche auf dem aus Quadern zusammengesetzten Körper. In der unteren Kopfhälfte klaffte ein großes schwarzes Loch, das wohl den Mund darstellen sollte, und es war groß genug, um einen Menschen als Ganzes aufzunehmen. Diese Mundöffnung war von absoluter Schwärze, von der Schwärze des Bösen.

Über dem schwarzen Maulloch waren Nase und Augen nur reliefartig herausgearbeitet. Sie waren auch ohne Bedeutung, denn die Gefahr ging von der schwarzen, alles verschlingenden Öffnung aus, die das Maul des Mahnermannes war.

Mythor fröstelte, als er die Kälte spürte, die davon ausging.

Der Mahnermann bewegte sich nicht, indem er ein steinernes Bein vor das andere setzte. Die Kraft, die ihm zu diesem seltsamen Leben verhalf, schob immer einige der Grundfelsen nach vorn, woraufhin die darüber liegenden nachfolgten, so dass ständig irgendwelche Felsen in Bewegung waren. Dadurch entstand das knirschende Geräusch. Der hohle Klagelaut kam aus der unheimlichen schwarzen Mundöffnung und erklang wie das Schreien jener Bedauernswerten, die darin ihr Ende gefunden hatten.

»Wie soll man diesen Koloss bekämpfen?« fragte Sadagar fassungslos, während er langsam zurückwich. »Er füllt den ganzen Raum aus, man kommt nicht an ihm vorbei.«

Sadagar hatte recht. Mythor musste feststellen, dass die wandelnde Statue sich immer den räumlichen Gegebenheiten anpasste, sich dehnte und zusammenzog, wie es die Verhältnisse gerade verlangten. Es zeigten sich an den Rändern zwar Lücken, doch war Mythor überzeugt, dass es da kein Durchkommen gab. Wer sich durch solch eine Lücke zwängte, würde von den Felsquadern des Mahnermanns zermalmt werden.

Mythor straffte sich und näherte sich dem steinernen Koloss mit erhobenem Schwert. Wenn es eine Waffe gab, um dieses dämonisch beseelte Steingebilde zu bekämpfen, dann Alton.

»Nicht, Mythor!« rief ihm Kalathee nach, aber Mythor ging unbeirrbar weiter.

Als er nur noch drei Armlängen vom nächsten Grundstein entfernt war, verspürte er auf einmal einen starken Sog, der unerbittlich an ihm zerrte und ihn zu dem schwarzen Loch hinaufziehen wollte. Mit aller Kraft stemmte er sich dagegen und schwang Alton, dass die gläserne Klinge in höchsten Tönen klang. Als sich einer der Steine bedrohlich nahe an ihn herangeschoben hatte, ließ er Alton darauf niedersausen. Die Klinge drang eine Handbreit in den Fels ein, doch konnte sie den Quader am Vorrücken nicht hindern. Mythor musste einen Schritt zurückweichen. Dann schlug er wieder zu und immer wieder.

Die Erschütterungen, die sich bei jedem Aufprall Altons auf dem Stein durch seinen Arm fortpflanzten, lähmten bald seine ganze Schulter. Der Arm wurde gefühllos und hatte nicht einmal mehr die Kraft, Alton zu heben.

Mythor nahm daraufhin das Schwert in die Linke und hieb auf die näher rückenden Steinblöcke ein, bis auch ihre Kraft erlahmt war. Es war ihm nicht gelungen, den steinernen Koloss am Vorrücken zu hindern, er hatte nur einige Scharten in den Stein geschlagen. Jetzt stand er mit hängenden Schultern da und besaß kaum mehr die Kraft, sich gegen den Sog aus der dämonischen Mundöffnung zu wehren. Er wollte zurückweichen, aber da merkte er in plötzlichem Entsetzen, wie die unsichtbare Kraft ihn von den Beinen hob. Er musste meinen, dass für ihn das Ende gekommen sei.

Doch da wurde er von hinten gepackt und wuchtig aus dem Sog gezerrt.

»Dagegen kommen nicht einmal die Waffen des Lichtboten an«, hörte er Nottr neben sich sagen.

»Danke, Freund«, brachte Mythor mühsam hervor. »Du hast mich im letzten Augenblick gerettet.«

»Aber wozu?« schrie Sadagar. »Nur damit wir wenig später alle zusammen von dem Koloss zermalmt werden. Es gibt kein Entrinnen!«

Mythor stellte fest, dass sie bereits in die Wandnische zurückgedrängt worden waren. Der Sog aus dem Dämonenmaul zerrte stark an ihnen. Aber der Koloss war zum Stillstand gekommen.

»Er rückt nicht mehr näher«, stellte Nottr fest. »Der Mahnermann wird uns nicht erdrücken, aber früher oder später aufsaugen.«

»Nicht unbedingt«, sagte Mythor und deutete auf die Öffnung in der Wand. »Wir können versuchen, durch dieses Schlupfloch zu entfliehen. Wir haben nichts mehr zu verlieren.«

»Alles ist besser, als von dem Dämonenmaul verzehrt zu werden«, sagte Sadagar, der verzweifelt gegen die Kraft kämpfte, die an ihm zerrte. »Ich kann mich nicht mehr halten, ich.«

Mythor packte ihn um die Mitte und hob ihn zu der Öffnung in der Wand hoch. Sadagar klammerte sich an den Rand und zog sich in die Öffnung. Er verschwand bis zur Hälfte darin und zog dann die Beine nach.

»Jetzt du!« sagte Nottr zu Kalathee, hob sie spielerisch hoch und schubste sie in die Öffnung. Auch die Frau verschwand. Mythor hörte sie etwas sagen, aber ihre Stimme verhallte in der Ferne.

»Folge nun du, Nottr!« verlangte Mythor von dem Lorvaner.

»Nein«, sagte Nottr. »Du bist durch den Kampf geschwächt, ich nicht.«

»Tu, was ich sage!« verlangte Mythor. »Es ist wichtig, dass ich bis zuletzt bleibe. Ich möchte etwas versuchen.«

Nottr zögerte, aber als ihn Mythor in die Seite stieß, schwang er sich zu der Öffnung hoch und kletterte hinein. Er verschwand jedoch nicht ganz, sondern drehte sich auf engstem Raum um und streckte dann Mythor einen Arm entgegen. Mythor ergriff ihn und ließ sich hinaufziehen. Kaum hatte er Halt gefunden, ließ Nottr ihn los und glitt den abwärts führenden Schlauch hinunter.

Mythor machte sich keine Gedanken um seine Freunde. Alles war besser, egal was am Ende der Rutschfahrt auf sie wartete, als dem dämonischen Steinkoloss zum Opfer zu fallen.

Es kostete Mythor einige Anstrengung, sich in dem engen Schlauchgang herumzudrehen. Der Helm und sein Schwert behinderten ihn. Aber dann schaffte er es doch. Im grünlichen Schein der Knochenfackeln, die seine Kameraden zu Boden geworfen hatten, sah er, wie der Mahnermann nun doch näher rückte. Die Steinquader schoben sich zusammen, bis sie fugenlos über- und nebeneinandergeschichtet waren und der Koloss in die Nische passte. Ächzend und knirschend schoben sich die Steine in die dafür vorgesehene Nische.

Fels um Fels rückte der Mahnermann näher und stieß mit den Felsquadern gegen die Rückwand, dass diese erbebte. Im letzten Licht der Fackel sah Mythor, wie sich ein mächtiger Fels auf die Öffnung zuschob, in der er sich verschanzte. Aber der Quader war zu groß, um eindringen zu können. Er verschloss lediglich die Öffnung fugenlos.

Die Erschütterungen ließen nach, das Knirschen der Steine erstarb, die hohlen Klagelaute verstummten. Stille kehrte ein. Der Mahnermann hatte den ihm zustehenden Platz eingenommen. Er war nun wieder nur noch ein lebloser, steinerner Götze.

Mythor hatte sich bis jetzt an den Wänden abgestützt. Nun, nachdem getan war, was er sich vorgenommen hatte, ließ er los und rutschte sofort auf dem glatten Stein des steil nach unten führenden schlauchartigen Ganges in die Tiefe. Rascher, als er glaubte, wurde es vor ihm hell, und auf einmal glitt er über eine Schanze ins Freie und landete unter dem Gelächter seiner Kameraden in einem Dornengebüsch.

»Es geht nichts über Schadenfreude«, sagte Mythor anklagend, musste aber selbst lachen. Es war ein befreiendes Lachen.

Er blickte hinter sich und entdeckte, dass dort die Felsen hoch aufragten. Zu seiner Rechten erhob sich die Elvenbrücke steil in den wolkenlosen Himmel.

»Warum hast du dir denn so lange Zeit gelassen, Mythor?« erkundigte sich Nottr. »Wir waren schon in Sorge um dich.«

»Ich hatte eine Ahnung, und die hat sich bestätigt«, antwortete Mythor. »Die Nische war der ursprüngliche Platz des steinernen Götzen. Ich habe ihn dorthin gelockt, und damit erlosch die magische Kraft, durch die ihn die Dämonen zum Leben erweckt haben. Der Mahnermann wird die Elvenbrücke nicht mehr unsicher machen.«

»Das hat Jorgan gar nicht verdient«, meinte Sadagar brummend. Zufriedener fügte er hinzu: »Vermutlich gefällt das dem Irren nicht einmal, doch was kümmert es uns.«

Mythor hörte ihm nicht mehr zu. Er war nachdenklich geworden. Kaum im Freien, vernahm er wieder das stete Summen in seinem Kopf. Es war stärker geworden, also war er seinem Ziel, das der Helm der Gerechten ihm wies, wiederum um ein Stück näher. Er fragte sich voll Hoffnung, ob er dort einen weiteren Fixpunkt des Lichtboten vorfinden werde.

»Still!« ermahnte Nottr, obwohl niemand sich laut verhalten hatte. »Ich höre Geräusche und Stimmen. Da sind Leute in der Nähe.«

Mythor spannte sich sofort an. Er musste trotz allem lächeln, als er merkte, wie Steinmann Sadagar ergeben seufzte und die Augen rollte. Er konnte mit ihm fühlen, denn auch er hätte sich nach den überstandenen Gefahren eine Atempause gewünscht. Aber in dieser Welt, so schien es, war dem Friedfertigen keine Ruhe gegönnt. Das Leben war ein beständiger Kampf, solange die dämonischen Mächte nicht besiegt waren.

*

Sie erklommen zu dritt eine Anhöhe, wo sie einen ausgezeichneten Rundblick hatten. Es war ein klarer Tag, so dass sie die nahe Küste und bis weit auf das Meer der Spinnen hinaus sehen konnten. Von der Stelle, wo die Elvenbrücke ins Meer abfiel, war es nicht weiter als eine Reitstunde bis zu einer befestigten Stadt mit einem großen Hafen. Das musste Thormain sein.

Von der Anhöhe konnten sie aber auch in eine Senke blicken, in der an die dreißig Leute ihr Lager aufgeschlagen hatten. Es handelte sich etwa zu gleichen Teilen um Männer, Frauen und Kinder. Sie waren ärmlich gekleidet und hatten ihre Habe zu großen Bündeln verschnürt, die sie größtenteils selbst schleppen mussten, denn sie besaßen nur zwei klapprige Lasttiere.

»Da ist keine Vorsicht geboten«, sagte Mythor. »Von diesen Leuten haben wir nichts zu befürchten, eher werden wir sie davon überzeugen müssen, dass wir nichts gegen sie im Schilde führen.«

Mythor sollte recht behalten. Kaum hatte er sich mit seinen Gefährten erhoben und Kalathee ein Zeichen gegeben, dass sie zu ihnen kommen solle, da gerieten die Leute im Lager in Aufruhr. Die Frauen zogen ihre Kinder an sich und scharten sich zusammen, die Männer holten Waffen hervor und stellten sich schützend vor ihr Hab und Gut. Ihre Waffen bestanden aus Knüppeln und aus Holzstangen, an deren Enden Klingen befestigt waren. Nur einer war mit Pfeil und Bogen ausgerüstet, zwei besaßen Schwerter. Doch wie sie die Waffen hielten, das zeigte deutlich, dass sie damit nicht umzugehen verstanden. Ihre Stärke waren einzig der Mut der Verzweiflung und der Wille zum Überleben.

»Fürchtet euch nicht!« rief Mythor ihnen entgegen, als er in die Senke hinabstieg. Er streckte seine leeren Hände vor. »Wir kommen in friedlicher Absicht. Wir wollen nur ein paar Auskünfte von euch.«

Ein Mann trat vor, der größer und kräftiger als die anderen war und sich allein dadurch als ihr Anführer auswies. Er war der Bogenschütze, und in seinem Gürtel steckte ein Kurzschwert.

»Verschwindet!« rief er. »Bei uns gibt es nichts zu holen. Und zu sagen haben wir auch nichts. Wir wollen unseren Frieden, sonst nichts.«

»Das haben wir mit euch gemeinsam«, sagte Mythor und ging unerschrocken weiter, obwohl der Bogenschütze die Sehne mit drohender Geste noch weiter spannte. »Wären wir Wegelagerer, dann hätten wir uns euch nicht so offen gezeigt. Es wäre uns ein leichtes gewesen, euch in dieser Senke zu überfallen. Ihr habt den Lagerplatz schlecht gewählt.«

»Wir sind Fischer, keine Krieger«, sagte der Anführer der kleinen Schar, bei der es sich offenbar um Flüchtlinge handelte. »Ihr dagegen erscheint mir schon eher als Streiter, die sich auf das Kriegshandwerk verstehen. Bleib endlich stehen, sonst durchbohrt dich mein Pfeil.«

Mythor gehorchte. »Gut, wie du meinst. Dann werden wir uns in entsprechender Entfernung von euch niederlassen. Ich heiße Mythor. Dieser in Samt gekleidete Herr ist der Wahrsager Sadagar. Mein barbarischer Freund heißt Nottr, und das schöne Mädchen, das du den Hang heruntersteigen siehst, ist die liebliche Kalathee. Wir werden euch nicht näher zu Leibe rücken. Und wer bist du?«

»Ich heiße Erbon«, sagte der Bogenschütze und presste dann die Lippen zusammen, als wolle er sie von nun an für immer verschließen. Er richtete den gespannten Bogen noch immer auf Mythor.

Nottr hatte den Sack mit ihrer Ausrüstung abgesetzt und war dabei, ihn auszupacken. Kalathee kam langsam heran, Erbon scheue Blicke zuwerfend.

»Warum bedroht dieser Mann uns?« fragte sie und sah Erbon in die Augen. »Was haben wir ihm getan, dass er mit unserem Leben spielt? Wenn seine Hand die Kraft verlässt, wird der Pfeil einen von uns durchbohren.«

Erbon senkte den Blick und dann auch den Bogen. »Bleibt, wo ihr seid!« sagte er. »Wir bleiben wachsam, bis ihr uns wieder verlasst.«

Nottr verteilte Nahrung an seine Freunde und ließ den Weinschlauch die Runde machen. Einige Fischer beleckten sich die Lippen, als sie den Wein sahen.

Mythor nahm Sadagar den Schlauch ab, als dieser ihn gerade an den Mund setzten wollte, und ging damit zu den Fischern. »Das ist unser Geschenk für eure Gastfreundschaft«, sagte er und hielt Erbon den Schlauch hin.

»Wir haben nichts zu verschenken«, sagte der Fischer.

»Nimm trotzdem!« Mythor legte den Weinschlauch vor ihm hin und setzte sich wieder zu seinen Kameraden. Von dort sagte er: »Es ist wahr, dass wir von euch nur ein paar Auskünfte erwarten.«

»Was wollt ihr wissen?« fragte Erbon vorsichtig.

Damit war das Eis gebrochen. Sie erfuhren, dass die Fischer ihr Dorf verlassen hatten, weil das Leben dort unerträglich geworden war. Schon seit einiger Zeit, als die Caer-Priester die Schwarze Magie auch an die Küsten von Yortomen brachten, waren die Fischgründe wie ausgestorben. Der Fang war so gering, dass die kleine Gemeinde sich gerade selbst ernähren konnte, aber es blieb nicht genügend für den Tauschhandel. Damit hätten sich die Fischer abgefunden. Aber jüngst wurde ihr Dorf von einer Flutwelle heimgesucht, bei der ein Viertel der Bevölkerung ums Leben kam. Von den Booten, die sich um diese Zeit auf dem Meer befanden, wurden nur ein paar Planken ans Ufer geschwemmt.

»Das muss die Flutwelle gewesen sein, die entstand, als die Insel Zuuk unterging«, warf Sadagar ein. »Wir haben es miterlebt.«

»Ihr seht mir wie Abenteurer aus, die schon größere Gefahren kennengelernt haben als wir«, sagte Erbon. »Unsere Probleme mögen euch nichtig erscheinen. Die Flutwelle hätte uns auch gar nicht verjagen können, obwohl sie uns um fast alle Boote gebracht hat. Wir sind solche Schicksalsschläge gewohnt, denn wir leben in einer Welt der Katastrophen, seit die Caer sich den Mächten der Finsternis verschrieben haben. Wir haben erst den Entschluss gefasst, unsere Heimat aufzugeben, da die Überfälle der Mordbanden aus Thormain sich mehrten. Als wir uns zur Wehr setzten und vier dieser Schurken töteten, blieb uns nur noch die Flucht.«

»Was können die sicher besser gestellten Bewohner Thormains von euch armen Leuten denn schon wollen?« fragte Mythor verständnislos.

»In Thormain wohnen schon lange keine anständigen Leute mehr«, sagte Erbon. »Die früheren Bewohner wurden verjagt, getötet oder versklavt. Jetzt ist Thormain eine Piratenstadt, in der die Waffe regiert und Mord und Totschlag zum Alltag gehören. Das ist schon eine geraume Weile so. Aber früher ließen uns die Piraten in Ruhe. Sie machten zwar die Küsten von Yortomen und ganz Tainnia unsicher, aber sie waren nur auf reiche Beute aus. Manchmal machten sie uns sogar dies oder jenes zum Geschenk, was ihnen selbst zu minder schien, und wenn wir mit ihnen Tauschgeschäfte machten, übervorteilten sie uns nie. Doch das ist alles anders geworden, als die Caer ihren Kriegszug begannen und ihre Herrschaft auch auf das Meer der Spinnen ausdehnten. Sie wiesen die Piraten in die Schranken und erreichten, dass diese kaum noch den Hafen von Thormain verließen, um auf Kaperfahrt zu gehen. Da begannen diese Mordbuben sich an uns Wehrlosen zu vergreifen. Sie verschleppten unsere Kinder und Jungfrauen und machten sie zu Sklaven. Und Männer erniedrigten sie auf abscheuliche Weise. Wir haben alles erduldet, bis vor zwei Tagen.«

»Vielleicht hättet ihr es besser gehabt, wenn ihr nach Thormain gezogen wärt«, meinte Sadagar. »Manchmal ist es klüger, mit den Wölfen zu heulen, um etwas von ihrer Beute abzubekommen. Oder ist es nicht möglich, nach Thormain zu gelangen?«

»Die Tore dieser Festung stehen jedem offen«, sagte Erbon. »Aber wer durch sie tritt, verfällt selbst in Sünde, oder er geht unter. Das wäre kein Leben für uns, da ziehen wir das karge Dasein in wilder Natur vor. Oder soll ich deine Frage so verstehen, dass ihr nach Thormain wollt? Kehrt lieber um! Wie ihr bewaffnet seid, stellt ihr für jeden Piraten eine Herausforderung dar. Ihr würdet den Abend des ersten Tages nicht erleben.«

»Und wenn wir uns verkleiden?« fragte Mythor.

»Ihr müsstet euch schon gut tarnen und eure Waffen verbergen«, antwortete Erbon. »Aber auch dann könntet ihr böse Überraschungen erleben, denn die Piraten kennen kein Mitleid und treten alle mit Füßen, die sich schwächer zeigen.«

»Das ist kein gutes Pflaster für uns«, meinte Sadagar. »Wir sollten lieber.«

»Wir müssen nach Thormain«, sagte Mythor bestimmt. Er war jetzt sicher, dass der Helm der Gerechten ihm diesen Weg wies. Er wandte sich Erbon zu. »Könnt ihr uns Kleider und einige Habseligkeiten überlassen, die uns als harmlose Reisende ausweisen?«

Erbon wurde sofort wieder misstrauisch. Aber Mythor zerstreute seine Bedenken, indem er sagte: »Wir wollen nichts geschenkt, sondern werden euch ausreichend dafür entlohnen. Sadagar, schütte deinen Geldbeutel aus!«

Sadagar griff sich schützend an den Gürtel und fragte entsetzt: »Was soll ich?«

»Du hast richtig gehört. Du wirst Erbon und seinen Leuten alles bezahlen, was wir benötigen, um uns zu verkleiden.«

»Aber Mythor!« begehrte Sadagar auf. »Du weißt, dass du alles von mir verlangen kannst. Ich gebe mein Leben für dich, ich verschreibe meine Seele den Dämonen, wenn es dir hilft. Aber mein Geldbeutel ist mein kostbarstes.«

»Wie viel ist dir unsere Freundschaft wert?« fragte Mythor.

Steinmann Sadagar seufzte. »Beim Kleinen Nadomir!

Ich hätte nicht gedacht, dass du einmal ein solches Opfer von mir verlangen würdest.«

Mythor musste sich ein Grinsen verkneifen, als Sadagar schweren Herzens unter seine Samtjacke langte, seinen Geldbeutel hervorholte und die Münzen vor Erbon auf den Boden schüttete.

Die Fischer kamen neugierig heran und blickten ungläubig auf das Häufchen Münzen. Ein ehrfürchtiges Raunen ging durch ihre Reihen, als sie erkannten, dass auch Goldmünzen und Silberlinge darunter waren.

»Die Versuchung ist groß«, sagte Erbon schließlich. »Aber wir wissen nicht, wann wir jemals diesen Schatz in Güter umtauschen können, die wir zum Leben brauchen.«

»Du glaubst doch nicht, dass das alles für euch ist!« rief Sadagar empört. »Das Gold und Silber könnt ihr ohnehin vergessen. Mit Kupfer und Bronze seid ihr reichlich entschädigt.«

»Gut«, meinte Mythor schmunzelnd und klopfte Sadagar auf die Schulter. »Es bleibt dir überlassen, den Preis mit Erbon auszuhandeln. Ich suche inzwischen etwas Passendes aus. Aber zeige dich nicht allzu geizig, Sadagar!«

»Ich kenne den Wert von Hadern«, behauptete Sadagar. »Was ich auch aushandle, der Geschädigte bin in jedem Falle ich.«

*

Yargh Mainer, der in Thormain allgemein als der »Zinker« bekannt war, obwohl er nie falsch gespielt hatte und nichts so sehr verachtete wie das Glücksspiel, hatte seine Flucht sorgfältig vorbereitet. Es war bereits sein sechster Fluchtversuch, aber diesmal war er sehr zuversichtlich, denn er hatte sich etwas Besonderes einfallen lassen. Einmal musste auch ihm das Glück hold sein, er konnte nicht nur immer Pech haben.

Die Sache ließ sich auch gut an. Niemand schenkte dem offenbar Beinlosen Beachtung, der auf seinem Holzwägelchen durch die Straßen von Thormain auf das Stadttor zu rollte. Er kam nur langsam vorwärts, denn die Straße war holprig und er konnte sich nur kraft seiner Hände fortbewegen. Wenn es bergab ging, hatte er alle Mühe, seine Fahrt zu bremsen, und umgekehrt schaffte er manche Steigung erst nach mehreren Anläufen. Keiner der Leute, die an ihm vorbeikamen und sahen, wie er sich abquälte, kamen ihm zu Hilfe. Innerlich verfluchte er diese Herzlosen, andererseits war er auch ganz froh, dass sich niemand um ihn kümmerte. Denn er war in der Stadt eine bekannte Person und es gab kaum einen Piraten, der nicht seine Freude daran fand, sich einen derben Spaß mit ihm zu erlauben. Das war auch der Grund, warum er Thormain verlassen wollte.

Endlich kam das Stadttor in Sicht. Da tauchte ein Reiter auf, dessen Anblick ihm einen gehörigen Schrecken einjagte. Denn es handelte sich um Welleynn, den Henker von Thormain, den sie den »Herrn der Schultern« nannten, weil er eine besondere Vorliebe dafür hatte, seinen Opfern die Schultern zu durchbohren und sie solcherart aufzuhängen. Aber Welleynn ritt achtlos an ihm vorbei, und da atmete Yargh Mainer auf, denn er wertete es als gutes Omen, dass er dem scharfen Auge des Henkers entgangen war, von dem manche sagten, dass er der wahre Herr der Piratenstadt sei.

Da war das Tor! Die beiden Wachen blickten nur kurz von ihrem Würfelspiel auf, als er mit seinem Wägelchen an ihnen vorbeiratterte. Einer machte eine abfällige Bemerkung, das war alles.

Das Ärgste ist überstanden, dachte er, als er durch das Tor rollte. Nun hing alles davon ab, ob er noch genügend Kraft in den Armen hatte, um sich außer Sichtweite der Torwachen zu bringen. Dann konnte er sein wackeliges Gefährt verlassen und endlich seine Beine gebrauchen. Er würde laufen, was sie hergaben. Er war sicher, dass nun nichts und niemand mehr ihn aufhalten konnte.

Da ertönte in seinem Rücken eine bekannte Stimme, die ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Er erkannte sie sofort; sie gehörte Kend, seinem schlimmsten Peiniger, der nichts anderes im Sinn zu haben schien, als ihm das Leben in Thormain zur Hölle zu machen.

»Sieh doch, Rigon, diesen armen Krüppel!« rief Kend. »Mir bricht vor Mitleid das Herz im Leibe, wenn ich sehen muss, wie er sich alleine abmüht.« »Mir kommen die Tränen, Kend«, sagte Rigon, der Yargh auch kein Unbekannter war. Es fehlte nur noch Vaughen, um dieses grausame Dreigestirn komplett zu machen.

Und da erklang auch schon seine hohntriefende Stimme: »Kommt, Kameraden, nehmen wir uns des armen Krüppels an. Schieben wir ihn mit vereinten Kräften über diese Kuppe. Von dort geht es steil bergab, da rollt er dann von selbst.«

Es durchfuhr Yargh siedend heiß, als ihn von hinten kräftige Arme packten und anschoben.

»Siehst du, Alterchen, jetzt geht es gleich geschwinder«, hörte er Kend sagen.

»So eilig habe ich es gar nicht«, log Yargh mit verstellter Stimme. »Ihr meint es sicher sehr gut mit mir, ihr edlen Herren, aber.«

»Du verschmähst unsere Hilfe?« rief Rigon zornig aus.

»Was bist du doch für ein undankbarer Geselle!« stimmte Vaughen ein. Und Kend fügte mit gleichfalls gespielter Empörung hinzu: »Wenn das so ist, dann fahr zur Hölle!«

Sie hatten ihn bis zur Kuppe hinaufgeschoben und gaben ihm nun einen heftigen Stoß, so dass er die stark abfallende Straße hinunterrollte.

Yargh hielt sich verzweifelt an seinem Wägelchen fest, denn er war bereits so schnell, dass er mit den Händen nicht mehr abbremsen konnte. Schließlich kam es, wie es kommen musste.

Sein wackeliges Gefährt geriet mit einem Rad in ein Schlagloch, so dass die Achse brach. Yargh wurde heruntergeworfen und rollte in den Straßenstaub. Dabei streckte er unwillkürlich die Beine, so dass sie aus den Lumpen ragten, in denen er sie versteckt gehabt hatte.

»Was sehe ich!« rief Kend scheinbar überrascht aus. »Dieser Schlingel hat zwei gesunde Beine.«

»Aber, aber«, sagte Vaughen tadelnd, »was muss das für ein Frevler sein, der mit dem Entsetzen Scherze treibt?«

Yargh blieb im Straßenstaub liegen und ließ seiner Verzweiflung freien Lauf. Er war sich nun sicher, dass die drei ihm die ganze Zeit über gefolgt waren und sich über ihn amüsiert hatten. Yargh schluchzte hemmungslos.

»Freunde, was muss ich sehen!« rief Rigon aus, während er Yargh herumdrehte. »Ist das nicht der ungekrönte König der Falschspieler, der geheime Herrscher von Thormain?«

»In der Tat!« stellte Kend fest. Er machte eine übertriebene Verbeugung und kniete dann vor Yargh nieder. »Mein Herr und Gebieter, warum hast du dich uns nicht zu erkennen gegeben? Ein Wort von dir, und wir hätten dich in einer Sänfte durch das Jorgan-Tor getragen.«

Sie hoben ihn auf und klopften ihm besonders unsanft und schmerzhaft den Straßenstaub von den Kleidern, wobei sie weiterhin hämisch Verehrung für ihn heuchelten. Yargh ließ es ergeben mit sich geschehen, während ihm die Tränen übers Gesicht rannen.

»Mein Gebieter, ich wage es kaum vorzuschlagen, aber würdest du mir noch einmal eine Chance geben?« bat Kend. Er hatte bereits die Würfel hervorgeholt und schüttelte sie in den hohlen Händen. So fing es immer an. »Nachdem du mir schon all meine Habe im Glücksspiel abgenommen hast, wäre es nur recht und billig, mir noch ein einziges Mal Gelegenheit zu geben, mich mein Glück versuchen zu lassen. Was hast du nicht schon alles von mir gewonnen. Weißt du es noch?«

Yargh musste nun aufzählen, was Kend und die beiden anderen alles an ihn verloren und worüber sie ihm Schuldscheine ausgestellt hatten. Demnach gehörten bereits die Hälfte der einhundertundzwanzig im Hafen vor Anker liegenden Schiffe ihm und drei Viertel der Stadt mitsamt dem Nest, dem festungsähnlichen Schloss, in dem Argur von Solth residierte, der wahre Anführer der Piraten. Dazu kam noch, dass Yargh auf den Schuldscheinen als Herr und Gebieter der dreitausend in Thormain lebenden Menschen erschien.

Das besonders Grausame an diesem Spiel war jedoch, dass seine Peiniger stets darauf bestanden, dass er den fremden Besitz eintreiben musste, den sie an ihn verloren. Einmal hatte er das Nachtgewand von Argur von Solth »gewonnen« und es auch tatsächlich unter Einsatz seines Lebens beschaffen müssen.

Inzwischen war er so bekannt in Thormain, dass er als König des Glücksspiels galt und jedermann sich ungestraft üble Scherze mit ihm leisten konnte, wenn Kend, Vaughen und Rigon ihre Zustimmung gaben.

»Ich würde euch gerne eine Chance geben, aber um was könnt ihr denn noch spielen?« sagte Yargh unglücklich. »Besitzt einer von euch noch etwas, das er an mich verlieren könnte?«

Die drei Piraten sahen einander mit gespielter Ratlosigkeit an.

»Yargh hat recht«, stellte Kend fest. »Wir können nicht einmal mehr unsere Freiheit einsetzen, denn wir sind bereits seine Leibeigenen.«

Yargh begann neue Hoffnung zu schöpfen, dass er diesmal glimpflich davonkommen würde, denn auch Rigon und Vaughen wollte nichts einfallen, was sie ihm als Einsatz bieten konnten. Sie hatten bereits ihre Frauen und ihre Schiffe mitsamt der Mannschaft an ihn verloren, und Yargh erinnerte sich ungern, wie er deswegen einmal von den beiden genötigt worden war, das Kommando über die Bande völlig betrunkener Piraten zu übernehmen. Damals wäre es ihm fast an den Kragen gegangen.

Nun flehte er im stillen die Götter an, dass sie seinen drei Peinigern die Eingebung versagen mochten, wie sie ihn quälen konnten. Aber das Schicksal hatte keine Gnade mit ihm, denn just in diesem Moment schickte es vier Wanderer des Weges, die sich Thormain ahnungslos näherten.

Es waren offenbar Spielleute, deren Musik ihnen vorauseilte. Einer spielte die Sackpfeife, ein zweiter die Stockgeige und ein dritter den Triangel und insgesamt ergab das eine so fürchterliche Mischung von Geräuschen, dass Rigon ausrief: »Was ist das für ein Katzengejammer! Wer solche Musik macht, der gehört geschultert.«

»Aber nein, mein Freund«, versetzte Kend mit falscher Begeisterung. »Das ist eine gar liebliche Musik. Soviel ich weiß, hat unser Herr und Gebieter noch keine Musikanten, die für ihn aufspielen, wenn ihm der Sinn nach Schönem ist. Ich meine darum, dass diese vier Spielleute als unser Einsatz gut sein müssten. Und was setzt du dagegen, Yargh?«

»Alles, was ich habe«, sagte Yargh.

»Das nenne ich großzügig!« rief Vaughen aus. »Nun lass die Würfel rollen, Freund Kend.«

Kend ging in die Hocke, spuckte sich in die hohle Hand und schleuderte dann die beiden Würfel über die Straße.

»Zwei Sechsen!« rief Vaughen aus, als die Würfel zum Stillstand kamen. »Kein schlechter Wurf, aber nun soll der König des Glücksspiels zeigen, was er kann.«

Vaughen überreichte Yargh die Würfel mit einer tiefen Verbeugung, der sie darauf achtlos von sich schleuderte. Er warf nur eine Zwei und eine Drei, aber die drei Piraten bejubelten seinen Wurf und wollten nicht aus dem Staunen über sein angebliches Spielglück kommen.

»Wieder einmal verloren«, sagte Kend zähneknirschend. »Aber so ist es im Spiel, man kann sein Glück nicht erzwingen, und schon gar nicht gegen den König des Hasards. Die Spielleute gehören dir, Yargh. Geh hin und mach ihnen das klar!«

»Aber tu es mit der dir zustehenden Würde«, verlangte Rigon. »Sie sind deine Sklaven.«

Yargh hatte keine andere Wahl, als sich in sein Schicksal zu fügen.

Die vier Musikanten brachten einen deutlichen Geruch von Fisch mit sich. Als sie die vier Männer erreichten, die da des Weges standen, spielten sie noch lauter, wie um ihnen eine besondere Darbietung zu bringen, aber in Wirklichkeit klang ihre Musik nur noch schauriger.

Der mit der Sackpfeife war ein schmalgesichtiger älterer Mann mit unordentlichem weißblondem Haar, und sein zerschlissenes Gewand aus groben Pflanzenfasern sah aus, als habe er zeitlebens nichts anderes getragen als dieses. Wenn er die Backen blähte, um den Windsack mit seiner Puste zu füllen, dann bekam man unwillkürlich eine Gänsehaut, weil man sicher sein konnte, dass sich seiner Melodienpfeife unweigerlich eine Reihe von Misstönen entlud. Am erträglichsten an seiner Musik war noch das tiefe, monotone Brummen des Stimmers.

Der Musikus mit der Stockgeige war noch ein Jüngling. Seine Kopfbedeckung bestand aus einem verschlungenen und verknoteten Tuch, das den doppelten Umfang seines Kopfes hatte. Sein Umhang, der lose am Körper herabhing und ihn gänzlich verhüllte, hatte seine beste Zeit ebenfalls schon lange hinter sich. Was seine Musik betraf, so konnte sich Yargh nur wundern, dass man einem so lieblichen Instrument wie einer Stockgeige dieses Quietschen, Jaulen und Kratzen entlocken konnte. Yargh war sicher, dass er nie zuvor furchtbarere Töne zu hören bekommen hatte.

Der Triangelspieler schließlich erschreckte weniger durch seine Musik als durch sein Aussehen. Er hatte ein flaches Gesicht mit einer breitgedrückten Nase. Quer über dem Mund verlief eine hässliche Narbe. Sein langes Haar trug er nach Art der Barbaren zu einem einzelnen Zopf geflochten, der ihm über das linke Ohr hing. Er schlug seinen Triangel mit Eifer, jedoch ohne das nötige Können. Was er spielte, klang fröhlich, aber falsch. Und dabei hüpfte und sprang er ausgelassen. Als ihm der Zopf verrutschte, erkannte Yargh, dass ihm das linke Ohr fehlte.

Die letzte im Bunde war eine Frau, eine schmutzige, dürre alte Vettel, deren verführerisch gemeintes Gehopse an das eines Tanzbären erinnerte, der sich sein Gnadenbrot verdiente.

Wenn Yargh den vieren irgend etwas zugute halten konnte, dann war es einzig der Umstand, dass sie ganz offenbar nicht aus Thormain stammten. Eine Truppe, die Sackpfeife, Stockgeige und Triangel wie Folterinstrumente gebrauchte, wäre ihm sicherlich nicht unbekannt geblieben. Sie waren Fremde, das stand fest, und so konnten sie auch nicht über seine Stellung in der Piratenstadt unterrichtet sein, was ihm ein gebieterisches Auftreten sehr erleichterte.

»Lasst Dudel, Fiedel und Klingel für einen Atemzug ruhen!« befahl Yargh und empfand es als wahres Labsal, dass die Musikanten sofort verstummten. »Ich bin Yargh Mainer, der Herr von Thormain, und ich bin von eurer Darbietung so angetan, dass ich euch von Stund’ an zu meinen Leibmusikanten mache. Wie sind eure Namen?«

»Saddel«, stellte sich der mit dem Dudelsack vor.

»Mytell«, nannte der mit der Stockgeige seinen Namen.

»Nottel«, empfahl sich der Triangelspieler.

»Kateel«, erklärte sich die abgetakelte Tänzerin.

Und im Chor sagten sie: »Es ist uns eine Ehre, den Herrscher von Thormain in stillen Stunden durch unsere Musik zu erfreuen.«

»Dann folgt mir!« befahl Yargh und beglückwünschte sich im stillen, dass ihm das Schicksal so friedfertige Einfaltspinsel über den Weg schickte, so dass sie es ihm wenigstens nicht erschwerten, seinen drei Peinigern zu Gefallen zu sein. Schnell fügte er hinzu: »Aber erweist mir den Dienst und zieht nicht mit klingendem Spiel in die Stadt ein. Um diese Zeit gedenken die Thormainer noch zu ruhen.«

Yargh schritt voran, und die Spielleute folgten ihm. Kend, Vaughen und Rigon blieben an seiner Seite, und der Anführer des grausamen Dreigestirns sagte zu ihm unter falschem höfischen Gehabe: »Wir dürfen doch hoffen, Herr, dass du heute ein Fest gibst, bei dem deine Musikanten aufspielen werden. Dürfen wir die Nachricht verbreiten, dass dazu alle Edelleute geladen sind?«

Yargh stimmte dem mit großartiger Geste zu; dabei dachte er mit Grausen an das letzte Fest dieser Art, bei dem seine Gäste ihn ausgeplündert und alles kurz und klein geschlagen hatten. Inzwischen hatte er einiges zusammengestohlen, um sein Haus wieder wohnlicher zu gestalten.

Aber er stand vor dem Problem, ausreichend Speisen und Getränke zu beschaffen, um seine Gäste bewirten zu können. Gelang es ihm nicht, für ihr leibliches Wohl zu sorgen, dann würde er sich ihren Zorn zuziehen, und was das bedeutete, daran wagte er gar nicht zu denken.

Sie passierten das Jorgan-Tor, das so hieß, seit durch dieses einst der in Ungnade gefallene Piratenführer dieses Namens davongejagt worden war. Die Torposten huldigten Yargh grölend und lüfteten ihre breiten Schlapphüte.

Kend, Vaughen und Rigon eilten ihm voraus und verkündeten, dass der ungekrönte Herrscher der Piratenstadt, Yargh Mainer von Thormain, in seinem Palast ein Fest gebe, zu dem er alle Bürger der Stadt lade.

Diese Botschaft eilte ihnen wie ein Lauffeuer voraus, und es fand sich bald eine große Menge von Piraten ein, die ein Spalier entlang den Straßen bildeten, so dass Yargh keine Möglichkeit zur Flucht sah. Zu allem Übel fanden sich auch einige Radaubrüder ein, denen es ein besonderes Vergnügen bereitete, ihn mit allen möglichen Gegenständen zu bewerfen. Und so war Yargh heilfroh, als er am Ende dieser hohlen Gasse sein Haus in der finstersten Gegend von Thormain erreichte.

»Schließt das Tor und verbarrikadiert es!« trug er seinen Spielleuten auf. »Wir haben bis Sonnenuntergang Zeit zum Verschnaufen. Diese kurze Ruhe vor dem Sturm wollen wir wenigstens genießen.«

»Die Thormainer haben aber eine seltsame Art, ihrem Herrscher zu huldigen«, sagte der Stockgeiger Mytell.

»Stell dich nicht so dumm, Bürschchen!« schrie Yargh den Musikus an und baute sich drohend vor ihm auf. Die Gegenüberstellung ließ ihn deutlich erkennen, dass er einen ganzen Kopf kleiner als der Jüngling war. Das ließ ihn vorsichtiger werden. Gemäßigter fuhr er fort: »Tut nur ja nicht so, als wüsstet ihr nicht, was hier gespielt wird. Aber glaubt nicht, ihr könntet das gegen mich und zu eurem Vorteil nützen. Wenn es mir an den Kragen geht, dann seid auch ihr schlimm dran. Also tut gefälligst, was ich von euch verlange. Wenn ihr nicht gehorcht, dann lasse ich euch schultern. Verstanden?«

»Zu Diensten«, sagte Saddel mit einem Diener. »Sollen wir dir ein Ständchen darbringen?«

»Untersteht euch!« rief Yargh entsetzt aus. »Mit eurer Musik werdet ihr euch nicht helfen, die könnte euch noch Kopf und Kragen kosten. Ihr werdet schon etwas mehr zeigen müssen, um diese erste Nacht in Thormain zu überleben.«

»Was wird denn noch von uns verlangt?« erkundigte sich Nottel und spannte seine Muskeln unter den Lumpen an. Yargh wich unwillkürlich einen Schritt zurück, als die hässliche Narbenfratze sich ihm näherte.

»Ich werde euch sagen, was ihr wirklich zum Überleben braucht«, sagte Yargh. »Ihr müsst falsch sein und heucheln können. Wenn ihr so etwas wie Stolz besitzt, dann vergesst ihn, denn ihr werdet Beschimpfungen jeder Art und jede Menge Prügel einstecken müssen. Aber damit nicht genug, müsst ihr auch stehlen und betrügen können. Es reicht nicht, dass ihr einem Bettler ein paar Kupfermünzen abnehmt. Damit könnten wir höchstens einen Krug Wein füllen. Wir aber müssen bei dem bevorstehenden Fest eine ganze Bande von Piraten freihalten. Ich kann euch nicht verhehlen, dass mein Keller leer ist. Also liegt es an euch, einige Fässer Wein und zumindest einen Ochsen herbei zu schaffen. Statt eines Rindes würden es auch ein halbes Dutzend Ferkel tun. Um die Beschaffung von Weibern braucht ihr euch dagegen nicht zu kümmern, dafür sorge ich selbst. Zur Not könnte sogar Kateel einen besoffenen Piraten betören.«

Yargh verstummte entsetzt, als er plötzlich von Nottel gepackt und hochgehoben wurde.

»Nimm das zurück und entschuldige dich bei Kateel!« verlangte der barbarische Triangelspieler drohend.

»Was ist denn los?« begehrte Yargh auf. »Wenn du dich so leicht reizen lässt, kann ich dir versichern, dass du diese Nacht gewiss nicht überstehst.«

»Bezähme dich, Nottel!« verlangte Mytell. »Yargh hat recht. Wir müssen uns fügen, sonst sind wir verloren.«

Der Triangelspieler ließ Yargh los und stieß ihn gegen die Wand. »Machen wir doch einfach Schluss«, sagte er dann. »Ich bin nicht gewillt, vor schäbigen Piraten im Staub zu kriechen und den Hanswurst zu spielen.«

»Nottel!« rief Saddel zurechtweisend. »Wenn Mytell es für nötig erachtet, werden wir uns unterordnen.«

»Wir werden einen Mittelweg finden«, sagte der jugendliche Stockgeiger, der offenbar der Wortführer war. »Ganz gewiss werden wir nicht so weit gehen, den Piraten die Füße zu lecken.« An Yargh gewandt, fügte er hinzu: »Du kannst dich auf uns verlassen. Wir werden deinen Anweisungen gehorchen. Aber verlange nicht zu viel. Wir werden uns in keiner Weise erniedrigen lassen. Was erwartest du also als erstes von uns?«

Yargh begann zu ahnen, dass die Spielleute ihm allerhand Schwierigkeiten bereiten würden. Er brauchte Zeit zum Überlegen und um nach einem Ausweg zu suchen. Darum führte er sie in den Festsaal und trug ihnen auf, die dort herrschende Unordnung aufzuräumen und die vom letzten Fest zertrümmerten Sessel und Tische wieder einigermaßen benutzbar zu machen.

Bei dieser Arbeit überließ er sie scheinbar sich selbst. Tatsächlich begab er sich jedoch in einen Nebenraum, von dem aus es eine geheime Falltür in den Festsaal gab. Von dort gelangte er hinter einen Wandteppich, in dem zwei Gucklöcher ausgeschnitten waren, so dass er nicht nur hören konnte, was gesprochen wurde, sondern die Vorgänge auch beobachten konnte.

Yargh erreichte seinen Lauscherposten gerade, als Saddel von der Tür zurückkam und berichtete: »Die Luft ist rein. Yargh, diese Ratte, hat sich verzogen. Wir können uns ungestört unterhalten.«

»Verlange nicht von mir, dass ich da noch länger mitspiele, Mythor!« sagte Nottel zu dem Stockgeiger. »Verschwinden wir hier. Es wird sich irgendwo in Thormain ein besseres Versteck finden.«

»Als harmlose Spielleute haben wir die besseren Möglichkeiten«, behauptete Saddel. »Hinzu kommt noch, dass uns Yargh mit seinem Wissen wertvolle Hinweise liefern könnte.«

»Sadagar hat recht, Nottr«, meinte Mythor. »Wenn ich wüsste, wonach ich in Thormain suchen soll, dann könnten wir es auf eigene Faust unternehmen. Aber du weißt, dass ich nur glaube, dass es in dieser Stadt etwas Lohnendes zu finden gibt.«

»Und an Kalathee denkst du nicht?« fragte Nottr vorwurfsvoll.

»Ich vertraue mich Mythor an«, sagte Kateel, die wie die anderen mit richtigem Namen auch ganz anders hieß.

Yargh glaubte, genug gehört zu haben, und wollte sich unbemerkt davonschleichen. Doch da blieb er an dem Wandteppich hängen, und als er sich davon befreien wollte, riss die Aufhängung, und der Teppich fiel auf ihn. Während er noch verzweifelt versuchte, sich zu befreien, wurde er von starken Armen gepackt und förmlich aus dem Teppich geschüttelt. Über ihm tauchte das hässliche Gesicht Nottrs auf, das von Zorn gezeichnet war und darum noch furchteinflößender wirkte.

»Weißt du, was man in den Wildländern mit Lauschern wie dir macht, Yargh?« fragte der Barbar. »Man näht ihnen Mund und Ohren zu, damit sie nicht mehr spionieren und nichts ausplaudern können.«

»Ich habe nicht gelauscht«, versicherte Yargh. »Warum sollte ich denn den Gesprächen von Spielleuten zuhören wollen? Ihr habt doch nichts zu verbergen, oder? Ihr seid doch, als was ihr euch ausgegeben habt, oder habt ihr falsches Zeugnis über euch abgelegt?«

»Nur nicht frech werden, Freundchen«, sagte Sadagar und öffnete vorne seinen Umhang, so dass Yargh den Gurt mit den Wurfmessern sehen konnte, den er darunter trug, »sonst werde ich dir beweisen, dass diese Messer nicht nur Zierde sind.«

»Ihr werdet es nicht wagen!« rief Yargh ängstlich aus. »Wenn ihr euch an mir vergreift, wird ganz Thormain euch jagen.«

»Lasst es gut sein«, sagte Mythor zu seinen Freunden. »Wir wollen Yargh nicht drohen, sondern sehen, ob wir uns nicht in Güte mit ihm einigen können.«

»Ha, ihr könnt gar nichts fordern«, sagte Yargh frech, der bei Mythors sanftem Ton wieder Oberwasser gewann. Er ging sogar so weit, Nottr vor die Brust zu stoßen, um sich freie Bahn zu verschaffen. »Wenn ihr nicht gehorcht, sage ich den Piraten, dass ihr Spione seid, und dann werdet ihr geschultert.

Räumt endlich diesen Schweinestall auf, und zwar etwas plötzlich, denn ich habe noch andere Aufträge für euch!«

Yargh fühlte sich nicht wohl, als er den falschen Musikanten den Rücken zuwandte und zum Ausgang schritt, aber er fand, er musste Haltung zeigen, denn ein anderes Mittel, um diese Gesellen zu beeindrucken, hatte er nicht. Gerade als er die Tür erreicht hatte, pfiff etwas durch die Luft und bohrte sich neben seinem Kopf ins Holz. Er wandte sich mit einem unterdrückten Schreckenslaut um und sah Sadagar, der seine Wurfmesser an den Spitzen und fächerförmig in der Linken hielt, während die Rechte gerade wieder zum Wurf ausholte. Im nächsten Moment bohrte sich neben seinem anderen Ohr ein weiteres Messer ins Holz und blieb zitternd darin stecken. Es war so knapp gezielt, dass das zitternde Metall sein Ohrläppchen berührte.

»Was soll das?« rief Yargh entsetzt. »Wollt ihr mich umbringen?«

»Nicht, wenn du stillhältst«, sagte Sadagar und warf ein drittes Messer. Es bohrte sich in Höhe der Knie zwischen Yarghs Beinen in die Tür. »Und bitte die Götter, dass sie meine Wurfhand sicher und ruhig sein lassen.«

Das nächste Messer durchschnitt pfeifend die Luft, bohrte sich durch den Stoff der Jacke und nagelte Yargh an der Tür fest.

»Halt!« rief er entsetzt. »Sagt mir, was ihr von mir wollt, nur beendet dieses gefährliche Spiel! Ich flehe euch an, spielt nicht mit meinem Leben! Ich tue alles, was ihr verlangt.«

»Das hört sich schon besser an«, sagte Mythor und gebot Sadagar durch eine Handbewegung Einhalt. Er kam zu Yargh und befreite ihn von dem Messer, das ihn an der Tür festgenagelt hatte, und hielt ihm dann die Spitze an die Kehle. »Wir verlangen nicht viel von dir, nur ein wenig Entgegenkommen. Zuallererst erwarte ich von dir, dass du uns einiges über die Verhältnisse in Thormain erzählst. Das ist doch annehmbar für dich?«

»Wenn es weiter nichts ist«, sagte Yargh und spähte an Mythor vorbei zu Sadagar, der noch immer mit seinen Wurfmessern spielte. »Ich erzähle dir gerne alles, was du wissen willst, nur befiehl diesem Verrückten, dass er seine Messer wegsteckt.«

»Du hast gehört, was sich unser Gastgeber wünscht, Sadagar«, rief Mythor über die Schulter, ergriff Yargh am Oberarm und führte ihn zu einem Tisch. »Mach es dir gemütlich, Yargh und schildere frei weg etwas über die Zustände in der Stadt! Und vielleicht weißt du auch etwas über geheimnisvolle Orte, über die man allerlei Haarsträubendes munkelt. Ich habe auch für Legenden und dergleichen etwas übrig. Und jetzt los!«

Yargh holte tief Luft und begann zu erzählen. Und während er dies tat, reifte in ihm ein Plan, wie er sich dieser unangenehmen Patrone entledigen und gleichzeitig sein Leben retten konnte. Und je länger er mit diesem Gedanken spielte, desto fester kam er zu der Überzeugung, dass dies die Lösung aller seiner Probleme sein mochte.

*

Die ursprünglichen Bewohner von Thormain waren Yortomer, die ihre Stadt wie eine Festung ausgebaut hatten, um sie vor allem gegen die Angriffe von See aus zu schützen. Aber eben weil Thormain eine solche Festung war, war es eine Herausforderung für die Piraten, die schon immer diesen Teil des Meeres der Spinnen beherrschten. Und darum hatten sie sie so lange berannt, bis sie endlich in ihre Hände fiel.

Das lag schon lange zurück, und Yortomer lebten kaum mehr in Thormain. Die Stadt gehörte den Piraten, die aus allen Teilen der Welt kamen und den verschiedensten Völkern angehörten. So, wie sich die Angehörigen der verschiedenen Völker miteinander vermischten, so dass sich allmählich ein eigener Menschenschlag herauszubilden begann, war aus den vielen gorganischen Dialekten eine eigene Mundart geworden.

Thormain besaß hohe, dicke Stadtmauern und zusätzliche Wälle. Es gab sieben Tore, die sich alle an der Westmauer befanden und durch trutzige Wehrtürme gesichert waren. Im Norden und Süden, wo die Stadt in scharfen Spitzen auslief, befanden sich unzugängliche Felshänge, die einen natürlichen Schutz bildeten. Hier war Thormain nur schwach befestigt. Dafür schützten gegen Osten, zur Seeseite hin, starke Hafenmauern die kleine Bucht, an der Thormain lag. Diese Hafenmauern waren so widerstandsfähig, dass sie selbst der Flutwelle widerstanden hatten, die dem Untergang der Insel Zuuk gefolgt war.

Im Hafen lagen einhundertundzwanzig kleinere und mittlere Schiffe vor Anker, die kaum noch ausliefen. Dass die Piraten nicht auf Kaperfahrt gingen, lag vor allem an den kriegerischen Caer, die ihre Eroberungsfeldzüge auch gegen die Piratenküste richteten. Das führte dazu, dass die ungefähr dreitausend Piraten zum Nichtstun verurteilt waren und auf engstem Raum zusammenleben mussten, denn Thormain hatte nur eine geringe flächenmäßige Ausdehnung.

Die Häuser waren dicht aneinander- und zumeist einige Stockwerke übereinander gebaut und nicht selten auch zu hoch aufragenden Türmen verschachtelt. Die Dächer waren steil und mit Holzschindeln gedeckt. Im Mittelpunkt gab es das sogenannte Nest. Dies war ein schlossähnliches Bauwerk aus vier nahe beieinanderstehenden Türmen, die durch schmale, hohe Gebäude miteinander verbunden waren und einen engen Innenhof umschlossen. Dort wohnte Argur von Solth, der sich als »König der Meere« bezeichnete und das Oberhaupt der Piratengemeinschaft war. Yargh wusste jedoch zu sagen, dass Argur von Solth nicht viel zu bestellen habe und von seinen Untertanen geradezu tyrannisiert werde. Wie seine Vorgänger hatte er schwer um die Gunst der Piraten zu kämpfen und war nur so lange geduldet, wie er für einträgliche Raubzüge sorgen konnte. Sein Kopf hatte schon immer ziemlich locker gesessen, aber nun hing er nur noch an einem seidenen Faden.

Der wahre Herr in Thormain war Welleynn, der Scharfrichter, der von allen gefürchtet wurde und vor dem selbst Argur von Solth zu Kreuze kroch. Welleynn, der seine Opfer an den Schultern baumeln ließ, führte ein wahres Schreckensregime. Keiner war vor ihm sicher.

Das meiste, was Yargh berichtete, hatten Mythor und seine Freunde bereits von den fliehenden Fischern erfahren. Aber nun brachte der Prügelknabe von Thormain, wie Sadagar den vom Schicksal geschlagenen kleinen Mann treffend nannte, ihnen auch einiges Neue zu Gehör, was Mythors besonderes Interesse erweckte.

Nach Yarghs Aussage stand Thormain auf uraltem Gemäuer, das angeblich von jenen Riesen erbaut worden war, die auch den Titanenpfad erschaffen hatten. Es gab unter der Stadt ein Netz von vielen Gängen und Hohlräumen, deren Zugänge größtenteils von den früheren Bewohnern Thormains verschüttet worden waren. Einige der Zugänge waren jedoch von den Piraten wieder freigelegt worden, und manche der Opfer Welleynns hatten sich seinem Zugriff durch Flucht in die »Stadt unter der Stadt« entzogen. Dort lebten die ehemals stolzen Piraten nun wie die Ratten.

Es gab aber in Thormain einen noch geheimnisvolleren Ort, nämlich den thormainischen Brunnen. Er lag genau zwischen dem Nest und Yarghs Haus, nur zweihundert Schritt entfernt, zwischen unbewohnten und halb verfallenen Häusern. Der thormainische Brunnen war uralt und aus jenen Steinen errichtet, aus der die Stadt unter der Stadt bestand. Es hieß, dass er unendlich tief sei und sein Wasser von der Urquelle des Bösen selbst beziehe. Darum wagte auch niemand, von dort Wasser zu holen. Und darum getraute sich auch niemand, den Bezirk um den Brunnen zu betreten, und wer es dennoch tue, den sehe man nie wieder. Manchmal, so sagte Yargh, durchdringe die Nacht ein schauriger Schrei, dem unweigerlich das Geräusch eines im Wasser auftreffenden Körpers folge, und dann wisse man, dass sich wieder jemand zu nahe an den thormainischen Brunnen herangewagt habe und von den Mächten der Finsternis hinabgeholt worden sei.

»Wäre es nicht möglich, dass der thormainische Brunnen in Wirklichkeit vom Lichtboten errichtet worden ist?« erkundigte sich Mythor.

»Narr!« sagte Yargh abfällig. »Diesen Punkt der Welt hat der Lichtbote nicht einmal gestreift, denn wie anders kann es sein, dass dieser Ort alles Unheil wie magisch anzieht? Diese Stadt ist finster und schmutzig. Moder und Fäulnis waren hier schon seit Anbeginn der Welt zu Hause. Nein, nein, Junge, Thormain ist verflucht, eine Stadt der Verdammten. Und sei gewiss, dass durch den thormainischen Brunnen einst der Unrat der Welt quellen und die Stadt und seine Bewohner verschlingen wird.«

»Ich möchte den Brunnen dennoch sehen«, verlangte Mythor.

»Zähle dabei nicht auf mich«, sagte Yargh abwehrend. »Lieber lasse ich mich von Welleynn schultern, als mich diesem abgrundtiefen Schacht zu nähern. Genug geplaudert. Es wird Zeit, dass wir die Vorbereitungen für das Fest treffen. Wenn Kend und seine Kumpane eintreffen und wir ihnen nicht Speise und Trank bieten können, dann treiben sie ihre übelsten Scherze mit uns. Wir müssen sie satt und trunken machen, um diese Nacht mit halbwegs gesunden Gliedern zu überstehen.«

»Und woher Speise und Trank nehmen, wenn nicht stehlen?«

»Eben stehlen, sagte ich es doch bereits«, antwortete Yargh, als sei das die natürlichste Sache der Welt. »Ich werde euch sogar verraten, wie ihr es bewerkstelligen könnt. Von meinem Keller aus gibt es einen Zugang in die uralten Gewölbe. Von dort könnt ihr in die Vorratskammer des Wirts der Schenke Zum Nöffenwurm gelangen, wo es alles zu holen gibt, was wir für unser Gelage brauchen. Ich werde euch den Weg aufzeichnen, dann könnt ihr ihn gar nicht verfehlen.«

»Und was ist mir dir?« fragte Nottr misstrauisch.

»Ich habe inzwischen andere Vorbereitungen zu treffen«, antwortete Yargh und fragte herausfordernd: »Ihr werdet euch doch nicht davor fürchten, allein in die Tiefe zu steigen?«

*

Yargh übergab Mythor das Pergament, auf dem er den unterirdischen Gang eingezeichnet hatte, an dessen Ende sie die Speisekammer und den Weinkeller der Schenke Zum Nöffenwurm finden sollten. Auf Mythors Verlangen zeichnete Yargh auch die Richtung an, in der das Nest und der thormainische Brunnen lagen. Sie hatten sich darauf geeinigt, dass Kalathee in Yarghs Haus zurückblieb. Einerseits, weil das Unternehmen doch nicht ganz ungefährlich war, andererseits wollte Yargh das Mädchen als Pfand haben, um sicher sein zu können, dass die drei Männer auch wirklich zurückkamen.

»Da habt ihr ein Licht«, sagte Yargh, als sie im Keller vor dem schmalen Wanddurchbruch standen, und reichte Sadagar eine Öllampe. »Es wird lange genug brennen, dass ihr die Vorratskammer erreichen und plündern könnt. Ihr müsst euch jedoch beeilen und zusehen, dass ihr bald wieder umkehrt. Leider kann ich euch nicht mehr Öl für einen längeren Aufenthalt überlassen.«

Nottr murmelte ein Schimpfwort, mit dem er seine Meinung über die Wesensart des kleinen, verschlagenen Mannes kundtat.

»Bleib im Haus, was auch immer geschieht!« trug Mythor Kalathee zum Abschied auf. »Wir sind bald wieder zurück.«

Er küsste sie sanft auf die Wange, dann drang er hinter Sadagar in den Hohlraum hinter der Kellerwand ein. Nottr bildete den Abschluss.

»Mir macht nur eines Sorge«, sagte Sadagar, als sie allein waren und Yargh sie nicht mehr hören konnte. »Dieser verschlagene Zwerg weiß, dass wir keine Musikanten sind, und er muss längst erkannt haben, dass wir Kalathee nur auf alt geschminkt haben. Wenn er uns verrät, könnte ihm das einige Vorteile verschaffen.«

»Nicht bei Kend und dessen Kumpanen«, sagte Mythor überzeugt. »Diesen Piraten scheint es Spaß zu machen, Yargh bis aufs Blut zu quälen. Er braucht uns als Handlanger.«

»Trauen dürfen wir Yargh trotzdem nicht«, sagte Nottr.

Der Hohlraum war an manchen Stellen so niedrig, dass sie sich bücken mussten. Sadagars Öllampe beschien mächtige Felsquader, die scheinbar willkürlich gegeneinander verschoben waren und selten gerade Linien bildeten. Manche der grob behauenen Felsblöcke waren mannsgroß, und sie standen alle hochkant. Nur selten waren sie fugenlos aneinandergereiht, zumeist gab es zwischen ihnen beträchtliche Abstände, die aber meist nicht breit genug waren, um einen ausgewachsenen Mann durchschlüpfen zu lassen. Die Deckensteine waren oft nur lose auf die Stützpfeiler gestellt.

Mythor versuchte sich an die Elvenbrücke zu erinnern und kam zu der Ansicht, dass sie sich doch sehr von dieser Anlage unterschied. Die Elvenbrücke bestand durchwegs aus kleineren Steinen, die oft in rohem Zustand übereinandergeschichtet worden waren. Hier waren jedoch alle für den Bau verwendeten Steine behauen. Er wollte gerne glauben, dass die Stadt unter Thormain von demselben Volk geschaffen worden war, das auch den Titanenpfad angelegt hatte. Es mussten wahre Riesen gewesen sein, mit übermenschlichen Kräften, wenn sie so schwere Steine hatten bewegen können. Wohin waren sie entschwunden?

»Wenn ihr mich fragt, so sage ich, dass Thormain auf einem wackeligen Fundament steht«, erklärte Sadagar. »Ein Erdstoß würde genügen, um alles einstürzen zu lassen.«

»Unsinn!« widersprach Nottr. »Thormain hat den Untergang der Insel Zuuk ohne Schaden überstanden, und die Katastrophe hat diesen Teil der Welt gewaltig erschüttert.«

Mythor musste Nottr zustimmen; der Barbar überraschte ihn immer wieder mit treffenden Überlegungen, die von einem scharfen Verstand zeugten.

»Halt an, Sadagar!« verlangte Mythor und blickte im Schein der Öllampe auf den Plan, den Yargh gezeichnet hatte. Sie befanden sich jetzt in dem ersten größeren Gewölbe. Der Weg zum Vorratskeller des Nöffenwurm-Wirtes führte nach links. Das Nest mit dem thormainischen Brunnen lag in entgegengesetzter Richtung.

Mythor wickelte das Kopftuch ab, bis der Helm der Gerechten zum Vorschein kam, den er darunter verborgen hatte. Nachdem der Helm frei lag, wandte er sich in die Richtung, in der der thormainische Brunnen nach Yarghs Angaben liegen sollte.

Sofort nahm er wieder die seltsamen Einflüsterungen wahr. Es handelte sich aber nicht mehr um ein beständiges Summen in seinem Kopf, sondern hörte sich nunmehr wie ein Wispern an, als werde ihm etwas in einer fremden, unverständlichen Sprache zugeraunt. Und das Wispern klang drängend.

»Was ist?« fragte Sadagar ungeduldig.

»Ich bin jetzt sicher, dass mich der Helm zum thormainischen Brunnen weist«, sagte Mythor überzeugt. »Dieser Brunnen birgt ein Geheimnis, das ich erforschen muss.«

»Sollen wir uns dorthin wenden?« fragte Nottr.

»Und was wird aus unserem Auftrag?« gab Sadagar zu bedenken.

»Der Steinmann hat recht«, sagte Mythor. »Wir müssen auch an Kalathee denken und erst einmal auf Yarghs Wünsche eingehen. Während des Gelages findet sich bestimmt Gelegenheit, den thormainischen Brunnen aufzusuchen.«

»Dann machen wir, dass wir weiterkommen«, verlangte Sadagar. »Ich möchte nicht, dass das Licht ausgeht und wir im Dunkeln herumtappen. Wir würden uns hier hoffnungslos verirren.«

Sadagar hatte ein Messer gezückt und ritzte in einen der Felsblöcke ein Zeichen.

»Was ist das?« fragte Nottr.

»Eine Rune«, antwortete Sadagar. »Sie soll uns den Rückweg zeigen.«

Sie mussten sich wieder durch einen schmalen Gang zwängen und unter niedrigen, querliegenden Deckenfelsen hindurchkriechen. Dahinter lag ein zweites Gewölbe.

»Wir sind gleich da«, stellte Mythor nach Überprüfung des Planes fest. »Noch etwa dreißig Schritte in dieser Richtung, dann müssen wir zu einem Kamin kommen, der aufwärts führt. Er mündet geradewegs in den Weinkeller. Vor uns liegt nur noch ein Gewölbe.«

Sadagar war ihnen vorausgeeilt, und das Öllicht warf einen gespenstisch tanzenden Schatten auf die übereinander getürmten Felsblöcke.

»Da ist der Kamin!« rief Sadagar von vorne. Mythor hörte das Geräusch eines über Fels scharrenden Eisens und sah noch, wie Sadagar den letzten Strich einer Rune ausführte.

Das Gewölbe, in dem sie herauskamen, war größer als alle anderen. Es maß zwanzig Schritt in der einen und acht in der anderen Richtung. Zwischen den Felsblöcken gab es unzählige Hohlräume. Mythor hatte eine plötzliche Eingebung und beschloss, ihr nachzugeben. »Wäre das nicht ein ausgezeichnetes Versteck für unsere Waffen?« meinte er. »Hier ist unsere Ausrüstung besser aufgehoben als in Yarghs Haus, und dank der Runen können wir jederzeit leicht hierherfinden.«

»Und wie sollen wir uns dann unserer Haut erwehren?« fragte Nottr.

»Hohlkopf!« schimpfte ihn Sadagar. »Bedenke, dass wir harmlose Spielleute sein wollen. Wenn man Alton und den Helm der Gerechten bei Mythor findet, sind wir entlarvt. Gegen dreitausend Piraten können wir mit der Waffe ohnehin nichts ausrichten.«

Nottr sah das ein. Als er merkte, wie Sadagar, nachdem er die Öllampe abgestellt hatte, seinen Messergurt abschnallte und seinen Geldbeutel dazu warf, holte er sein Krummschwert unter dem Umhang hervor und legte es ebenfalls ab.

Mythor hatte den Helm abgenommen und schob ihn in einen Spalt zwischen zwei Felsböcken. Dann ließ er das Gläserne Schwert folgen. Sadagar verstaute seine und Nottrs Waffen ebenfalls in dem Versteck und kennzeichnete dann die Stelle mit einer Rune im Boden. Nachdem er dies getan hatte, sah er, dass Mythor das Pergament unter seiner Jacke hervorgeholt hatte und begierig darauf starrte. »Du wirst immer schöner und begehrenswerter, je öfter ich dich betrachte«, sagte er zu dem Frauenbildnis. Entschlossen fügte er hinzu: »Ich werde dich finden!«

Es kostete ihn sichtlich Überwindung, sich von dem Pergament zu trennen und es in dem Versteck zu hinterlassen. Aber er überwand sich dazu, denn er sah die Notwendigkeit ein. Wenn die Piraten dieses Bildnis bei ihm fanden, würden sie bestimmt versuchen, es ihm abzunehmen. »Machen wir weiter«, sagte er sodann.

Sadagar trat unter den Schacht, der nach Yarghs Angaben zu dem Vorratskeller führte, und leuchtete mit der Öllampe hinein.

»Ich mache den Anfang«, beschloss Mythor und kletterte die Steinblöcke hoch. Es gab immer wieder Vorsprünge oder Vertiefungen, die ihm Halt boten. Manchmal waren die Zwischenräume jedoch gewaltig, so dass er sich gehörig strecken musste. Für den kleineren Sadagar war das besonders schwierig, aber Nottr half ihm, indem er ihn in die Höhe schob.

»Fass mich nicht so hart an!« beschwerte sich der Steinmann.

»Still!« befahl Mythor. »Und das Licht aus. Ich höre jemanden.«

Sadagar stellte die Öllampe in einen Spalt, so dass ihr Schein nach oben abgedeckt wurde. Mythor zog sich vorsichtig in die Höhe. Ein Luftzug traf sein Gesicht, und er tastete sich in einen vor ihm liegenden Spalt. Er robbte drei Armlängen in die Tiefe und kam zu einem Vorsprung, hinter dem der enge Gang einen Knick machte. Von dort her nahm er einen schwachen Lichtschein wahr.

Lautlos zog er sich weiter, bis er eine Öffnung erreichte. Dahinter lag ein großer Keller, in dem zwei Reihen Fässer lagerten. Dazwischen standen unzählige verschlossene Krüge und lederne Beutel aller Größen, die zweifellos mit Wein gefüllt waren. Von der Decke hingen Dutzende Schinken und ganze Rinderhälften; zwei Fässer mit Gepökeltem und geräuchertem Fisch standen direkt unter Mythor. Der anregende Geruch, der Mythor in die Nase schlug, weckte das bisher unterdrückte Hungergefühl.

»Möchte bloß wissen, was wir hier sollen«, vernahm Mythor eine schwerfällige Stimme hinter einem der Fässer.

»Uns besaufen«, sagte eine zweite Stimme mit deutlichem Zungenschlag. »Und das tun wir.«

»Nein«, sagte der erste Sprecher, und Mythor sah einen bulligen, in bunte Gewänder gehüllten Mann hinter einem Fass hervorkommen. Er trug eine Laterne in der einen Hand und einen Weinkrug in der anderen. Er setzte den Krug an, wankte und schüttete sich Wein übers Gesicht. Er schmatzte und fuhr fort: »Kend hat Dhalin gewarnt, dass man seinen Weinkeller plündern wolle. Und darum sind wir auf dem Posten.«

Eine zweite Gestalt folgte der ersten auf allen vieren, hob den Kopf und zeigte ein gerötetes Gesicht. Ein Auge war durch eine schwarze Klappe verdeckt, das andere blinzelte in die Laterne.

»Ich sehe nur zwei, die Dhalins Weinkeller plündern«, sagte der Einäugige mit schwerer Zunge. Und dann lachten sie beide.

Mythor überlegte nicht lange. Er kroch aus der Öffnung und sprang dann in die Tiefe.

»Woher…?« konnte der eine Wachposten, der sich mühsam aufrecht hielt, noch fragen, bevor ihn Mythors Faustschlag traf. Der andere versuchte, auf allen vieren zu fliehen. Aber Mythor packte ihn am Genick und schleuderte ihn mit dem Kopf gegen eines der Fässer. Mit einem dumpfen Laut brach er zusammen.

»So«, sagte Mythor und klatschte in die Hände, als Sadagar und Nottr zu ihm stießen. »Jetzt können wir uns ungestört bedienen.«

»Noch nicht ganz«, sagte Sadagar, lief die Steintreppe zur Tür hinauf und versperrte sie von innen. »Jetzt erst können wir sicher sein, dass man uns in Ruhe lässt.«

Nottr hatte schon damit begonnen, Krüge und Beutel mit Wein zu der Öffnung zu tragen, durch die sie eingedrungen waren. Mythor hatte dem einen Wächter das Schwert abgenommen und war das Gestänge hochgeklettert, von dem die Schinken an Stricken hingen. Diese schnitt er einfach durch, und Sadagar kam gerade zurecht, um sie aufzufangen.

»Wir nehmen, soviel wir tragen können«, ordnete Mythor an. »Aber es soll nicht alles für Yargh bestimmt sein. Einige Vorräte lassen wir auch in unserem Versteck zurück für den Fall, dass wir untertauchen müssen.«

*

Yargh bekam große Augen, als er sah, wie sich die Weinbehälter und Räucherschinken in seinem Keller türmten und Mythor, Nottr und Sadagar immer wieder im Schlupfloch mit neuen Lasten auftauchten und sie zu dem Berg legten.

Als Yargh hörte, dass der Wirt Zum Nöffenwurm von Kend gewarnt worden war, nickte er wissend. »Das sieht Kend ähnlich«, sagte er. »Er hätte wohl gerne gesehen, dass Dhalin mir das Fell über die Ohren zieht.«

»Du meinst wohl uns«, sagte Nottr.

»Das kommt auf dasselbe heraus«, meinte Yargh. Er schüttelte staunend den Kopf. »Ich wusste gar nicht, dass Dhalins Vorräte unerschöpflich sind.«

»Das hört sich an, als wärst du selbst noch nicht in seinem Keller gewesen«, sagte Mythor argwöhnisch.

»Natürlich nicht, mich bringt keine Macht der Welt in die Geisterstadt unter Thormain«, antwortete Yargh. »Wozu habe ich meine Sklaven?«

Nottr wurde wütend und wollte sich auf ihn stürzen, aber Mythor hielt ihn davon ab. »Lass ihn reden«, sagte er beruhigend. »Er braucht uns mehr als wir ihn. Wenn er den Mund zu voll nimmt, verschwinden wir einfach in der Tiefe, dann soll er sehen, wie er mit Kend und seiner Bande zurechtkommt.«

»Das ist nicht euer Ernst!« rief Yargh aus. »Ihr würdet in der Geisterstadt kein langes Leben haben. Redet nicht solchen Unsinn und helft mir lieber, das Fest vorzubereiten. Wenn wir unsere Gäste zufriedenstellen, wird es unser Schaden nicht sein.« Als er sah, wie Mythor sich in den Durchlass zwängte, rief er ihm nach: »Wohin willst du denn?«

Mythor schwieg und hörte Sadagar an seiner Stelle antworten: »Er hat noch etwas zu erledigen. Aber das braucht dich nicht zu kümmern. Verrate uns lieber, wo unsere betagte Schönheit Kateel steckt.«

»Sie ist oben«, antwortete Yargh. »Aber versucht nicht, mich glauben zu machen, dass sie betagt sei. Ich habe ihre versteckten Reize sehr wohl erkannt.«

Yargh verstummte mit einem Schmerzensschrei, und Mythor konnte sich vorstellen, dass Nottr dafür verantwortlich war. Er war nicht in Sorge um Kalathee, denn er konnte sich darauf verlassen, dass der Lorvaner gut auf sie aufpasste. Er selbst wollte die verbleibende Zeit nützen, um nach dem thormainischen Brunnen zu forschen, denn dieser ging ihm nicht aus dem Sinn.

Als Mythor das erste Gewölbe erreichte, zögerte er, bevor er sich in die von Yargh angegebene Richtung wandte. Er überlegte sich, ob er den Helm der Gerechten holen solle, damit er ihm den Weg wies. Aber dann entschied er sich dagegen. Er würde auch ohne ihn zurechtkommen müssen. Es war besser, den Helm im Versteck zu lassen, um ihn nicht aufs Spiel zu setzen. Er wusste ja noch nicht, was ihn hier unten erwartete.

Mythor hatte die Laterne und das Schwert eines der Wächter aus dem Weinkeller, und das war ihm genug. Mit einem kurzen Blick auf Yarghs Plan wählte er einen Durchlass zwischen den Felsblöcken. Wenn es stimmte, dass der thormainische Brunnen auf halbem Weg zum Nest lag und nicht weiter als zweihundert Schritt entfernt war, konnte er ihn erreichen, bevor das Gelage in Yarghs Haus begann. Zu diesem Zeitpunkt wollte er aber unbedingt wieder an der Seite seiner Kameraden sein.

Die Felsquader bildeten auf eine Länge von etwa dreißig Schritt einen geraden Gang mit ebenem Boden, so dass Mythor gut vorankam. Doch dann kam er in eine hohe, langgestreckte Kammer, aus der kein Stollen hinausführte. Es gab nur verschieden große Zwischenräume, durch die sich ein Mann gerade noch zwängen konnte. Mythor wählte den größten Durchlass, der sich in seiner Richtung befand, und von hier an wurde der Weg beschwerlicher. Die Felsblöcke waren scheinbar willkürlich aneinandergereiht und übereinander getürmt. Es gab überall Klüfte und Spalten, in die man rutschen konnte.

Er musste immer um hohe Felsen herumgehen, die im Wege standen, oder über Flachsteine klettern. Das war nicht nur mühsam, sondern erschwerte ihm auch, die eingeschlagene Richtung beizubehalten. Er hatte aber nichts dabei, um seinen Weg zu markieren. Er begann einzusehen, dass er auf diese Weise wohl nie zum thormainischen Brunnen gelangen würde. Er traute sich nicht einmal zu, den Weg zurück zu finden. Darum beschloss er, zur Oberwelt hochzuklettern.

Er stellte die Laterne auf einen Vorsprung über ihm, damit er beide Hände frei hatte, um sich hinaufzuziehen. Da gewahrte er über sich eine Bewegung, ein Luftzug kam von dort und brachte die Laterne zum Erlöschen.

Mythor erstarrte. Er wusste, dass er auf einmal nicht mehr allein war. Er fühlte es geradezu körperlich, dass jemand um ihn war, und gleich darauf vernahm er auch eindeutige Geräusche. Es war wie das Scharren nackter Füße auf dem rauen Stein, das Schleifen von Stoff über diesen, und dazu kam ein Räuspern und rasselndes Atmen.

Etwas Raues strich sanft über sein Gesicht!

Mythor spannte die Schwerthand an und wollte eine Abwehrbewegung machen, aber da wurde sein Handgelenk mit festem Griff gepackt.

Über ihm erklang eine raue Stimme, die irgend etwas Unverständliches sagte. Mythor hörte nur aus dem Tonfall, dass es keine Drohung sein konnte.

»Was willst du von mir?« fragte er, und seine Stimme klang ihm selbst fremd.

»Wir.«, kam es aus mehreren Kehlen gleichzeitig und kaum verständlich. Also hatte er es mit mehreren Gegnern zu tun. Aber waren es überhaupt Gegner?

»Helfen. still«, erklang es dicht über ihm, und wieder strich etwas Raues, Schwieliges über seinen Arm und seine Schulter, das er nun als derbe Hand erkannte.

Mythor hielt still, als sich die Hand über seine Schulter zu seinem Gesicht hochtastete und sanft, zögernd und verschüchtert geradezu, über seine Haut strich.

»So glatt. schön«, sagte die Stimme von vorhin ehrfürchtig. »Nicht von uns. andere Welt.«

»Ich komme aus Thormain«, erklärte Mythor.

»Nein«, sagte die Stimme bestimmt.

Mythor berichtigte sich: »Ich habe gemeint, dass ich aus Thormain herabgestiegen bin. Aber ich stamme nicht von hier.«

»Wir wissen.«

»Was wollt ihr von mir?« fragte Mythor. »Wenn ihr keine feindlichen Absichten habt, warum habt ihr dann meine Laterne ausgeblasen?«

»Uns nicht sehen. so hässlich.«

»Euer Anblick hätte mich gewiss nicht erschreckt«, versicherte Mythor.

»Still!« Das klang wie ein Befehl. Mythor verstummte und bewegte sich nicht. Die Hand strich ihm über das rechte Ohr. Die Ohrmuschel wurde nach vorne gedrückt, und Mythor spürte dahinter den Druck der Finger.

»Was soll das?« rief Mythor aus und schüttelte die Hand ab.

»Ich komme mir wie ein Vieh vor, das vom Schlächter begutachtet wird.«

»Nein!« schrie die Stimme wieder, und es klang gequält. »Nicht so reden. Nicht wahr. Anders, ganz anders. Du, du! Wohin?«

»Ich suche den thormainischen Brunnen«, sagte Mythor.

Rund um ihn erklang es wie ein vielstimmiges Echo: »Brunnen! Brunnen!«

Die Stimmen ließen ihn frösteln, obwohl ihm versichert worden war, dass er nichts zu befürchten habe. »Wir mit dir! Mitkomm, komm.«

Mythor hatte auf einmal kein Verlangen mehr, den thormainischen Brunnen aufzusuchen, zumindest wollte er nicht in dieser Begleitung dorthin. Wenn sie ihm nicht nach dem Leben trachteten, so hieß das noch längst nicht, dass sie auf seine Wünsche eingehen würden. Es mochte sich um irgendwelche Götzendiener handeln, die vielleicht nur darauf bedacht waren, ihn dem Brunnen zu opfern. Selbst wenn seine schlimmsten Befürchtungen nicht zutrafen, wollte er sich nicht diesen unheimlichen Leuten ausliefern.

»Ich kann jetzt nicht mitkommen«, sagte Mythor. »Ich muss zu meinen Freunden zurück, sie erwarten mich.«

Ein enttäuschtes Murmeln machte die Runde. »Wiederkommen?« fragte die Stimme über ihm.

»Bestimmt«, versprach Mythor. »Ich werde den thormainischen Brunnen ganz gewiss aufsuchen.«

»Gut, gut«, sagte die Stimme. »Wamdon da. Wamdon!«

»Ich werde mir den Namen merken«, versprach Mythor.

»Gut, gut!«

Er wurde am Arm gepackt und hochgezogen. Bevor er mit den Beinen noch richtig Halt gefunden hatte, ergriffen ihn andere Hände und reichten ihn weiter. Und immer wurde ihm ein und derselbe Name aus der Dunkelheit zugeraunt: »Wamdon! Wamdon!«

Eine krächzende Stimme vertraute ihm an: »Du klug, Wamdon klug!«

Und weiter ging es. Mythor stellte sich vor, dass die Unbekannten eine Kette bildeten, in der er von Hand zu Hand ging. Er hatte nicht mitgezählt, wie oft er ergriffen wurde, aber er schätzte, dass die Kette aus mindestens dreißig Personen bestand.

Endlich sah er über sich einen Lichtschein, und er fand sich zwischen den dicht beieinanderliegenden Wänden zweier Fachwerkhäuser wieder. Das Licht fiel aus einem Fenster über ihm in den engen Lichthof, der so schmal war, dass er sich nicht einmal herumdrehen konnte. Das Fenster lag keine Mannslänge über ihm, und aus ihm drang nicht nur Licht, sondern auch das Murmeln von Stimmen.

Eine tiefe Frauenstimme begann zu singen. Es klang fürchterlich, aber gegen das Krächzen der Unbekannten hörte es sich wie Feengesang an. Unter ihm war ein Rascheln zu hören, und dann folgte Stille. Mythor atmete auf und begann in den Lichthof hochzuklettern. Er stemmte sich mit Armen und Beinen gegen die Wände und zog sich so weiter. Dabei wurde ihm bewusst, dass über Thormain bereits die Dämmerung hereingebrochen war. Das Gelage fiel ihm ein, und er verstärkte seine Anstrengungen.

Er erreichte das Fenster und zog sich daran hoch. Als er den Kopf darüber hob, blickte er in eine Kammer, die durch einen Vorhang vom übrigen Raum getrennt war. Ein Mädchen stand vor ihm, das sich gerade entkleidete. Sie konnte ihn nicht sehen, weil sie die Röcke über den Kopf gezogen hatte. Als sie sich davon befreite, stand er bereits vor ihr, und noch bevor sie schreien konnte, verschloss er ihr den Mund mit der Hand.

»Was trödelst du so lange herum, Salgla?« fragte eine tiefe Männerstimme durch den Vorhang.

Das Mädchen bewegte die Lippen, und durch Mythors Hand drangen gedämpfte Laute. Sie verdrehte die Augen, um ihn besser sehen zu können, und was sie sah, schien ihr zu gefallen. Denn auf einmal entspannte sie sich und schmiegte sich an ihn.

Aber da Mythor nicht nach einem Abenteuer dieser Art zumute war, drängte er das Mädchen durch den Vorhang und stieß es auf das Bett, auf dem ein halbnackter Mann kauerte. Als dieser Mythor sah, stieß er einen wütenden Laut aus und griff nach dem Schwert, das an der Liegestatt lehnte.

»Lasst euch nicht stören!« rief Mythor zum Abschied und lief aus dem Raum. Über eine schmale, steile Treppe gelangte er nach unten und durch einen ebenso schmalen Flur ins Freie.

Er fand sich in einer winkeligen Gasse wieder. Es herrschte ein dichtes Gedränge. Männer und Frauen standen herum oder bahnten sich einen Weg durch die wogende Menge. Betrunkene torkelten einher oder lagen im Weg. Plötzlich entstand ein Tumult, und dann bildete sich eine Lücke, in der zwei abenteuerlich gekleidete Männer die Klingen kreuzten.

Mythor hastete die Gasse hinauf und kam zu einer Treppe. Links und rechts davon führten etwas großzügiger angelegte Straßen in tiefere Regionen der Stadt. Rechts konnte er weiter draußen den Hafen mit seinen Lichtern erkennen und dahinter das Meer der Spinnen, über das sich eine Nebelbank auf Thormain zuschob.

»He!« rief Mythor einen Jungen an, der ein Tragegestell geschultert hatte. »Wie komme ich zu Yarghs Haus?«

»Die Treppe hinauf«, antwortete der Junge im Vorbeigehen. »Es ist das Haus, wo es am lautesten zugeht. Aber bald schon werden einige dieser Radaubrüder ganz anders schreien, wenn der Herr der Schultern sich ihrer annimmt.«

Mythor schenkte den Worten des Jungen keine besondere Beachtung. Für ihn zählte nur, dass das Fest bereits im Gange war, und die Sorge um die Freunde trieb ihn an.

Er stürmte die steile Treppe hinauf und stieß dabei mit einigen Leuten zusammen, die ihm entgegenkamen. Das Schwerterklirren und die wütenden Zurufe missachtend, hastete er die Gasse am oberen Ende der Treppe weiter.

Hier war das Gedränge womöglich noch schlimmer, geradezu lebensgefährlich. Mythor stieß mit einem Mann zusammen, der den Körper wie im Schmerz gekrümmt hatte. Er hätte ihn fast umgestoßen, konnte ihn aber gerade noch an den Oberarmen ergreifen. Da sah er, dass sich der Mann die Hände gegen den Magen presste, und diese Hände waren blutig.

»Hau ab!« herrschte ihn der Verwundete an. »Ich schaffe den Abgang auch allein.«

Mythor war so entsetzt, dass er sich nur zögernd zurückziehen konnte. Erst als ihm der Verwundete ins Gesicht spuckte, ernüchterte ihn das. Wie grausam das Leben in Thormain sein musste, ließ ihn der Umstand erkennen, dass das Sterben so würdelos war.

Die Menschenmenge wurde immer dichter. Mythor war, als kämpfe er gegen eine Mauer an. Er wurde gestoßen rund stieß selbst.

»Zurück!« schrie da jemand. »Oder wollt ihr niedergetrampelt werden?«

Hufgeklapper erklang, die Menschen drängten zur Seite und wichen bis an die Hausmauern zurück. Mythor war auf einmal allein in der Mitte der Gasse. Er kümmerte sich nicht um die Reiter, die weiter oben auftauchten und auf ihn zukamen.

Er entdeckte auf einmal Yarghs Haus zwischen den schmutzigen Fassaden und rannte darauf zu. Davor saß ein einzelner Mann hoch zu Ross. Er trug ein schwarzes Gewand mit einer weißen Halskrause und weißen Spitzen an den Ärmeln und war in einen weiten Umhang gehüllt, den er mit einer Hand raffte.

Mythor spürte seinen Blick auf sich ruhen und sah ihm in Gesicht. Er begegnete dort zwei kalten Augen, die ihn verächtlich maßen. Das Gesicht war schmal und hohlwangig und wurde von einem dunklen Spitzbart geziert. Von diesem Mann gingen Grausamkeit und Gewalt aus, das spürte Mythor sofort. Aber er wollte sich von seinem Anblick nicht einschüchtern lassen, sondern näherte sich unerschrocken dem Hauseingang. Das Schwert, das er immer noch in der Hand hielt, gab ihm Sicherheit.

Er war nur noch drei Schritte vom Hauseingang entfernt. Die Tür hing schief in den Angeln, und Kampflärm drang heraus. Noch immer beobachtete ihn der schwarzgekleidete Mann auf dem Pferd. Er wandte sich nicht einmal um, als die anderen Reiter herankamen und ihre Pferde zügelten. Ohne Mythor aus den Augen zu lassen, gab ihnen der Schwarzgekleidete durch einen Wink zu verstehen, dass sie absitzen sollten.

Ein Mann stürzte durch den Eingang auf die Straße. Seine Kleider waren zerfetzt. Er hielt in jeder Hand ein Kurzschwert.

»Was fällt dir ein, Welleynn, mein Fest durch deine Schergen stören zu lassen!« schrie der Mann, in dem Mythor Kend erkannte.

»Wenn du ungestört zechen willst, such dir deine Saufkumpane das nächstemal besser aus!« sagte der Schwarzgekleidete, der niemand anders als der Scharfrichter Welleynn sein konnte. »Du darfst dich eben nicht mit Spionen einlassen.«

Da war Mythor endgültig klar, dass diese Drohung ihm und seinen Freunden galt. Er wollte sich an Kend vorbeizwängen, bevor dieser ihn erkannte, um den Gefährten zu Hilfe zu kommen.

Aber da hörte er die unverkennbare Stimme von Yargh: »Das ist er! Das ist ihr Anführer!«

Der kleine Mann tauchte zwischen den Pferden auf und wies mit dem Finger anklagend auf ihn. Dadurch wurde Kend auf Mythor aufmerksam gemacht.

»Spione also?« rief Kend und griff Mythor mit seinen Kurzschwertern an.

Mythor schwang kraftvoll sein Schwert von unten nach oben, um die beiden Klingen abzuwehren. Dann trat er nach Kend und schleuderte ihn mit einem Fußtritt gegen Welleynns Pferd, das sich wiehernd aufbäumte.

Der Weg ins Haus wäre für Mythor frei gewesen, wenn nicht auf einmal Welleynns Schergen aufgetaucht wären. Sie stürmten mit vorgehaltenen Schwertern auf ihn zu, um ihn im Laufen aufzuspießen. Aber Mythor lenkte die Klingen ab, drang durch die so entstandene Lücke und rammte zwei der Angreifer mit solcher Wucht, dass sie zur Seite geschleudert wurden und den dritten mit sich rissen.

Die Menge johlte begeistert, und Mythor erkannte, dass sie auf seiner Seite waren. Es war leicht vorstellbar, dass der Scharfrichter von allen in der Stadt gehasst wurde.

Mythor setzte wieder zum Sturm ins Haus an, doch da gebot ihm die Stimme Welleynns Einhalt. »Gib auf!« herrschte ihn der Scharfrichter an. »Oder willst du, dass dein Liebchen an deiner statt geschultert wird?«

Mythor hielt inne, als er sah, wie zwei der Schergen Kalathee heranführten. Man hatte ihr die Hände auf den Rücken gebunden, und ein Strick spannte sich um ihren Hals. Als Mythor ihr ins Gesicht sah, ließ er das Schwert einfach fallen. Im Nu waren die Schergen über ihm und fesselten auch ihn. Dabei schlugen sie auf ihn ein, obwohl er sich gar nicht zur Wehr setzte.

»Und jetzt fordere deine Kumpane zur Aufgabe auf«, verlangte der Scharfrichter von Mythor. »Sie verschlimmern nur ihre Lage, wenn sie sich meinen Leuten widersetzen.«

»Wie viele sind es denn, die du gegen zwei Mann aufbieten musstest?« fragte Mythor, kam der Aufforderung dann aber nach. »Nottr! Sadagar!« rief er ins Haus. »Ergebt euch Kalathees wegen!«

Er musste seine Aufforderung noch einmal wiederholen, bevor der Kampflärm abebbte. Bald darauf wurden Nottr und Sadagar mit auf den Rücken gefesselten Armen herausgeführt.

»Yargh hat diese Bluthunde auf uns gehetzt«, sagte Nottr zornig. Er entdeckte den kleinen Mann, riss sich von seinen Häschern los und stürzte sich auf ihn. Nottr fletschte die Zähne und schrie wie ein Tier, als er Yargh unter sich begrub, und es bedurfte dreier Männer, um den Lorvaner schließlich zu bändigen und von seinem Opfer zu lösen.

Yargh wimmerte und schrie: »Dieses Tier hat mir das Ohr abgebissen!«

»Wenn wir uns wieder begegnen, fehlt dir der Kopf«, sagte Nottr grimmig.

»Führt sie ab!« befahl Welleynn und drehte sein Pferd herum. Im Vorbeireiten beugte er sich zu Mythor hinunter und meinte vielsagend: »Du hast breite Schultern. Aber bevor wir ihre Widerstandskraft prüfen, werden wir uns noch eingehend unterhalten.«

Mythor, Sadagar und Nottr wurden an den Händen zusammengebunden und von den Reitern in die Mitte genommen. Kalathee wurde gesondert abgeführt.

»Beim Kleinen Nadomir!« klagte Sadagar. »Wie habe ich mir ein solches Ende verdient!«

»Mund halten, Steinmann!« herrschte ihn Nottr an. »Sonst beiße ich dir auch ein Ohr ab.«

Daraufhin gab Sadagar keinen Ton mehr von sich, bis sie nach langem Marsch durch die Stadt in einem dunklen Verlies landeten.

Kalathee wurde nicht zu ihnen gebracht.
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